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ohne UMLAUT. PAUSIERT ECHO?

pausiert

was abfiele und lautete
umlaut, was der so kann,
(vielem nambaft entgegnete?)
auch vorklage auch sagte
vorlage ich prabl ja

pausiert

stets es steht es umlauter

was hier vorliegt ist bitte leis zu zirpen
so laute. so. folgst? wie’s sich dreht?

vorgabe

umgelautet (nachklingt’s? verendet’s?)

Elisabeth Wandeler-Deck

In Zug aufgewachsen, studierte sie als eine der damals wenigen Frauen Architektur und schloss
ihr Studium 1963 ab. In ihrem Beruf war sie im In- und Ausland tétig, u.a. in Wien, Helsinki,
Paris und Constantine (Algerien). Nach einem Zusatzstudium der Soziologie und Klinischen
Psychologie sowie einer Ausbildung in Gestaltanalyse wirkte sie als Mitbegriinderin einer psy-
chologischen Beratungsstelle fir Frauen in Zlrich, und hatte eine eigene Praxis.

Das Wirken der vielen Lehrauftrage, Vortragstdtigkeiten und publizistischen Arbeiten von Elisa-
beth Wandeler-Deck wilrde mehrere Seiten fullen.

Ab 1975 begann sie sich schriftstellerisch zu betdtigen und stellte ihr Schreiben in verschiedene
kuinstlerische Zusammenhdnge, denn das Experimentieren mit Sprache, Musik und Bauelemen-
ten hat sie seit jeher fasziniert. Es entstanden Gedichte, Prosa- und Theatertexte. Meistens dient
ihr Architektur als GedankengerUst: Material, Entwurf, Bau. Wortkreationen; Klang. Mit ihrem
sehr eigenen Sprachverstindnis stosst Elisabeth im In- und Ausland auf grosses Inferesse.

Die gut vernetzte Macherin ist eine gern gesehene Autorin, so zum Beispiel in diesem Sommer
in Wien, Linz und Hamburg.

Dass Elisabeth es 2019 — anldsslich des vom ISSV ausgeschriebenen Wettbewerbes zum
Thema «Echo» — unfer die vier Erstrangierten schaffte, hat sie mofiviert, an diesem Thema
weiter zu arbeiten. Wir sind gespannt auf «versionenlust ECHO», bald im Druck.
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Anldsslich der Corona-Ara: zur Gesichtserfahrung

Verhiillende Masken — enthiillende

Kommunikation?

Von Daniel Annen, Prasident ISSV

Wie freuen wir uns doch auf die Zeit, die uns
Uberall wieder den Blick in ein natlrliches
Gesicht erméglicht, ein nahes und ganz le-
bendiges, ohne Masken, ohne Internet-Dis-
tanz! Wie es etwa plétzlich erlést aufleuchten
kann und sich mitsamt allen Winkeln und
Falten in helles Geldchter hinein lockert, zum
Beispiel, weil jemand an unserem Tisch ge-
rade die Pointe eines Witzes in die Runde
geschickt hat. Eine emotionale Fluiditdt - ein
erwachendes Leben eigentlich — fahrt dann
durch den ganzen Korper, wir klopfen uns bei
diesem Geldchter ja bekanntlich auch gern
auf die Schenkel...

Lebendig wie das Gesicht in solchen Fdllen
sich zeigt, ist es wahrer als Masken, auch als
die Corona-Masken. Sie drgern uns vielleicht
ja nicht zuletzt darum, weil sie den natirli-
chen Ausdruck und das Mienenspiel verde-
cken. Sie haben etwas Kinstliches. Und
auch wenn sie nicht die holzige Starrheit
zum Beispiel der brummig-knurrig wirken-
den Létschentaler Masken haben, zumin-
dest etwas partiell Starres haben sie halt.
Und wegen solcher Starrheit symbolisieren
sie, schon von der Tradition her, just ein Er-
eignis, vor dem sie uns im Rahmen der Co-
rona-Massnahmen eigentlich schutzen
sollten: den Tod, das Ende des biologischen
Lebens.

Die Corona-Pandemie zeigt, meine ich, dass
wir unser Leben zu sehr auf den Bios reduzie-
ren; darum kann der Tod nur die totale Ver-
nichtung bedeuten. Der italienische Philo-
soph Giorgio Agamben sieht aus demselben
Grund den Menschen in der weithin durch-
gesetzten Pandemie-Politik auf das «nackte
Leben» reduziert. Gewiss, dieses Leben ist
schlitzenswert, auch das Coronavirus muss
darum in Schach gehalten werden. Aber im
Hinblick auf unsere Endlichkeit, der wir mit
oder ohne Covid-19 unterworfen sind, sollten
wir Uberdies andere Faktoren unseres Da-
seins nicht vergessen, vor allem das seeli-
sche Leben oder vielleicht besser: das Leben,
das in unserem Inneren sich entfaltet. Und
das wir auch im Rahmen unserer zeitlichen
Begrenzung méglichst entfalten sollen. Auch
weitere Werte, Ubergeordnete wie Gerechtig-
keit und Wahrheit, wéren aus inrem Randda-
sein zu erldsen, also ins Zentrum des gesell-
schaftlichen Lebens zu holen.

Um gllcklich das Leben zu meistern, brau-
chen Menschen - die abendléndische Ge-
schichte hat das oft gezeigt — auch solche
Ubergeordnete Orientierungen. Sie kénnten
uns helfen, unsere Endlichkeit ehrlicher zu
sehen, allenfalls auch das zu bedenken, was
die Tradition Unsterblichkeit oder Jenseits
nennt. Das ist oft Glaubenssache, wir wissen



ja zu wenig. Aber wir kénnten unsere Vor-
stellungen zu Tod und Unsterblichkeit unse-
ren historischen und biografischen Erfahrun-
gen sowie neueren anthropologischen oder
theologisch-philosophischen Erkenntnissen
und schliesslich eben auch: tibergeordneten
Werten wenigstens ansatzweise anzupassen
versuchen. So kénnten wir Tod und Unsterb-
lichkeit kohdrenter mit unserer Lebenswelt in
Einklang bringen. Daraufhin zeigen sich
letzte Wahrheiten nicht ganz und klar, aber
dass wir ihnen etwas ndher wdren, diese
Chance ist doch denkbar.

Zu revidieren wdre dann auch jene christli-
che Tradition, die in der Innerschweiz lange
verbreitet war. Sie machte weit herum Angst
und wirkt vielleicht auch in Corona-Zeiten
stdrker nach, als wir es wahrhaben wollen.
Sie hat sich den Menschen so vorgestellt, als
wdre er aus zwei Elementen zusammenge-
setzt. Da ist einerseits der Korper, da ist an-
derseits die Seele. Der Korper ist in dieser
Optik so etwas wie das Geféingnis der Seele,
die beim Tod in die Freiheit enflassen werde.
Diese Vorstellung ist im Grunde nicht christ-
lich, sondern platonisch. Sie flhrte spdter zu
einer nicht gerade von Kohdrenz strotzenden
Imagination: Einerseits 18se sich die Seele
beim Tod aus dem Korper heraus, um dann
irgendwie in vorherbestimmte Rdume zu ge-
raten, nach einem gut arrangierten Leben in
einen freudigen Himmel mit Gbermdssigen
Wonnen und Freuden, bei anmutendem
Flétenklang wenn mdglich, nach einem bés
arrangierten Leben in eine sengende Holle.
Die Religion hatte von da her etwas Mecha-
nistisches, und das Jenseits war so etwas
wie eine Buchhaltungsanstalt, die das Soll
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und Haben aufgrund der guten und schlech-
ten Taten aus dem irdischen Dasein zu einem
Jenseitskapital bilanzierte. Wer moralisch gut
gelebt hat, kommt in den Himmel - wer nicht,
in die Holle. Dort erlebt er dieser glicklicher-
weise Uberholten Vorstellung zufolge in
einem flackernden Flammenmeer nie auf-
hérende Verbrennungen oder wird auf gli-
henden Bdden gerdstet. Wenn auch vielleicht
nicht Uberall die christliche Lehrpraxis, so ist
eine aktuelle ernsthafte Theologie schon
langst abgefahren mit dieser plattfussigen
Eschatfologie. Sie hatte sich aber leider in
vielen Kinderseelen festgefahren. Eigentlich
ist sie widerspruchlich: Eine seelisch-luftige
Hélfte des Menschen erféhrt kdrperlich -
wirklich brennen kann es ja nur auf der
Haut - eine Strafe, obwohl sie sich aus dem
Kbrper gel6st hat, ihn in diesem postmorta-
len Moment eigentlich gar nicht mehr hat.
Gewiss, die Bilder von Himmel und Hélle gibt
es im Mittelalter, zum Beispiel iber den Ein-
gangstoren von gotischen Kathedralen, aber
wir sollten auch bedenken, dass diese Ara
vieles zum vornherein allegorisch dachte.
Und in einem solchen Denken haben Himmel
und Hélle durchaus ihre Wahrheit. Sie sollten
aber nach Massgabe heutiger Theologie
nicht naiv als jenseitige Orte gedacht wer-
den, sondern als personale Seinsmdglich-
keiten.

Nochmals: Dieses Schema von der zweiteili-
gen Struktur des Menschen — von Seele und
Leib als selbststindige Elemente im Men-
schen — ist nicht biblisch. Denn die Bibel
kennt den Menschen vor allem als Einheit.
Wahrscheinlich hat eine philosophische Tra-
dition schon Plato zu sehr auf eine zweiteilige



Schematik reduziert, denn sein Sokrates frank
jaim Dialog «Phaidon» den Schierlingsbecher
zugunsten der Gemeinschaft, der Polis, nicht
nur zugunsten seiner individuellen Seele.
Sokrates hat sich als ganzer Mensch in diese
Krise eingegeben. Obwohl er die Begrindung
des gegen ihn verhdngten Todesurteils nicht
akzeptierte (angeblich verderblicher Einfluss
auf die Jugend sowie Missachtung der Got-
ter), verzichtete er auf Flucht - aus Achtung
vor den Gesetzen. Der Schierlingsbecher war
also ein Akt der nonverbalen Kommunikation,
und zwar im Hier und Jetzt, nicht in einem
jenseitigen Irgendwo. Sokrates trank den Be-
cher nicht oder nicht ausschliesslich im Hin-
blick auf ein postmortales Jenseits, sondern
auf seine Mitwelt, die das gesellschaftliche
Tun und Lassen auf ein Naturrecht ohne Gber-
geordnete Leitlinien wie Wahrheit oder Ge-
rechtigkeit reduzierte. Der Schierlingsbecher
sollte an Ubergeordnete Werte im Hier und
Jetzt erinnern.

Zusammen mit dem Schierlingsbecher fhrt
Plato bzw. sein Sokrates eher zur genuin
christlichen Anthropologie als mit einem
Denkbild, wonach sich der Mensch in Leib
und Seele auseinanderteilen lasse. Eine
neuere Todestheologie denkt darum den
Menschen nicht von einem solchen Zweier-
schema her, sondern wie schon Augustinus
vom Zusammenspiel einer Innen- und
Aussensphdre in unserem personalen Le-
bensvollzug her.

Im Rahmen dieser ganzheitlichen Auffassung
geht das Christentum von einer kaum zu
leugnenden Lebenserfahrung aus. Und was
zeigt sich da? Schon vor der physischen Auf-
I6sung am Ende unserer Tage, also schon vor

dem dusseren individuellen Ganztod, arbei-
tet zumindest der Kérper auf den biologi-
schen Tod zu. Denn es ist doch eine offen-
sichtliche Erfahrung, dass unser Aussen,
eben unser biologischer Korper, vergénglich
ist, sich im Menschen zunehmend abbaut,
wdhrend sich unser Innen in Reaktion auf
dussere Impulse stets optimiert. So kann
unser Innen eine Lebensfllle erreichen, die
bereits in unserem irdischen Dasein etwas
vom Himmel hat. Dieses Widerspiel meinte
wohl Paulus, als er den Korinthern schrieb:
«Darum werden wir nicht mude; sondern
wenn auch unser éusserer Mensch verfdllt,
so wird doch der innere neu von Tag zu Tag.»
(2 Kor 4,16)

Wenn wir uns durch Ausserlichkeiten ablen-
ken lassen vom eigentlichen Lebensvollzug,
eben vom inneren Menschen, so fahren wir
gewissermassen auf einen psychischen Tod
zu. Denn mégen diese Ausserlichkeiten
unseren Seelenhaushalt momenthaft noch
so0 sehr erfillen — mit dem Tod sind sie weg.
Das heisst nicht, dass nach christlichem
Denken wir Menschen nicht auf Ausserlich-
keiten zugehen sollten, sondern nur: Wir
sollten sie — zum Beispiel in Form von Perso-
nen- oder Egoverehrung, Prestige oder auch
Reichtum oder narzisstischer |dentitdtspoli-
tik — nicht absolut setzen, als wdren sie flr
die Ewigkeit gedacht. Denn eine solche Ab-
solutheit ist nicht mdglich, ist Schein. Das,
was die Tradition Fegfeuer nannte, kann von
da her der Schmerz sein, der sich beim durch
den Tod erzwungenen Loslassen absolut
gesetzter Ausserlichkeiten einstellt.

Und umgekehrt: Sobald wir unser Ego nicht
mit solchen Ausserlichkeiten absolut setzen,



férdern wir die Kommunikation mit andern
Menschen; denn wir sind dann, frei von ver-
krampfter Konzentration auf einen Teilaspek,
eher bereit, auf die Argumentationen oder
Gefuhle der Mitwelt einzugehen. Gleichzeitig
entfalten wir uns selber. Der Staatsanwalt in
Max Frischs «Stiller» sagt dies einmal so:
«Merkwdrdigerweise ist ja die Richtung unse-
rer Eitelkeit nicht, wie es zu sein scheint, eine
Richtung auf unser Selbst hin, sondern weg
von unserem Selbst.» Erst im Zugehen auf
den Mitmenschen ist so gesehen Selbstwer-
dung méglich. Der Mensch kommt zu sich,
kommt zu Lebensfille, indem er von sich
wegkommt, indem er sich entschrankt, zum
andern hin. Dieses Mit-Sein mit dem andern
ist auch die Bedingung jeder Freiheit. Eigent-
lich einsichtig: Fehlt dieses Mit-Sein, so wird
die persénliche Freiheit absolut gesetzt. So
sah das der am 24.August verstorbene
Strassburger Philosoph Jean-Luc Nancy. Die
andern sind dann hinderlich, werden als
sténdige Bedrohung erlebt; sie kdnnfen ja
besser sein. Bezeichnenderweise hat gerade
Sartre, ein atheistisch denkender Philosoph,
die Feststellung «L'enfer, c’est les autres» ge-
pragt. Wenn keine vertikale Dimension mehr
zugelassen ist, kein Absolutes tiber uns, dann
werden die Mitmenschen, «les autres» eben,
zur Holle. Der berlihmte Sartre-Satz hat ironi-
scherweise auch in christlicher Optik ein
Stlick Wahrheit, gerade weil er von einem
Atheisten formuliert ist.

In den identitétspolitisch bedingten Gruppen-
bildungen von heute sind es die andern
Gruppen, die zur Holle werden. Jede will die
bessere sein. Und die Gruppenzugehérigkeit
ist dann oft wichtiger als das Belegen und
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Begriinden und Beweisen. Diese Konstella-
tion ist ebenfalls nicht ohne Ironie. Denn sie
fuhrt zu einem Moralismus, den unsere heu-
tige sdkulare Ara ausgerechnet von jenen
kirchlichen Strémungen unmerklich Gber-
nommen hat, die sie doch Uberwunden ha-
ben will. Hand aufs Herz: Dieser sdkulare
Moralismus tlrmt sich doch da und dort zu
merkw(rdigen Verboten und Geboten auf;
man muss immer (berlegen, was man sagen
oder nicht sagen darf; selbst ein Wort wie
«Schwarzfahrer» kénnte ja ein «people of
colour» beleidigen.

Darunter leidet nicht nur die Sprachdkono-
mie, vielmehr erwdichst aus diesem Moralis-
mus ein belastendes Gegeneinander, eine
formliche Opferkonkurrenz. In einem exzes-
siven Opferdiskurs «beweisen» sich Men-
schen oder Gruppierungen vor allem, wer
gegenlber emotionalen Verwundungen am
achtsamsten ist oder wer selber die gréssten
Opfer bringt — und verheddern sich zuweilen
leicht in einem Gewdlhle von Aggressionen,
Verdréingungen, Verschiebungen und Projek-
tionen. Eine offene und argumentativ ge-
stitzte Kommunikation mit der Mitwelt
kénnte korrektiv wirken.

Und viele méchten in diesem Opferdiskurs
selber das grosste Opfer bringen: Seht her,
ich stehe fir viele andere Opfer ein, opfere
also mein Ego zugunsten anderer. Das
stimmt aber gerade nicht, solange dieses
«Opfer» nur Prestigepfiege ist, denn die fuhrt
auch wieder in ein merkwdrdiges Konkur-
renzdenken. Einzelne Menschen oder Grup-
pierungen suchen sich, so scheint es, dabei
in ihrem Opfereifer zu Uberbieten. Einen
solchen Opferdiskurs en miniature haben wir



schon zu Beginn der biblischen Schriften,
also auch unserer abendl@ndischen Erzéhl-
kultur. Kain und Abel treten im 4. Kapitel der
Genesis auf; beide opfern. Aber Abel hat mit
seinem Opfer mehr Erfolg, Kain sieht sich
demzufolge als Opfer einer Ungerechtigkeit;
das ist anzunehmen, jedenfalls wird er zor-
nig. Und wie bewdltigt er seine Enttdu-
schung? Er senkt sein Angesicht (Gn 4.5).
Hdtte er sich im Griff — er konnte sein Gesicht
zeigen, heisst es weiter (Gn 4.6 und 4.7).
Dann t6tet er Abel. Und daraufhin fordert ihn
der alttestamentliche Gott auf, zu reden.
«Was hast du getanl» (Gn 4.10) Ganz im Sinn
von Freuds psychisch heilender Denkarbeit
soll er sein Tun in Begriffe fassen. Das
sprachliche Erfassen seiner Problemlage —
und nicht das Sich-Briisten damit — kénnte
auch zur Vergangenheitsbewdltigung flh-
ren. Das Zeichen, das Jahwe Kain (wohl auf

dem Gesicht, wo denn sonst) macht, «damit
ihn nicht jeder tote, der ihn fdnde» (Gn 4.15),
ist ja keineswegs ein Zeichen der Schande,
wie oft falschlicherweise gedeutet. Es soll
vielmehr Kain vor Racheaktionen schiitzen.
Und so wie das offene Gesicht den unge-
zwungenen, vertrauensvollen Kontakt mit
anderen Menschen ermdglichen.

Nicht nur der seelisch-geistige Teil im Men-
schen, auch der kérperliche sendet schon in
diesem frilhen Bibelpassus entscheidende
Signale in die Mitwelt. Ja eben: Diese beiden
Komponenten hdngen in biblischer Optik zu-
sammen, bedingen einander, sind gar nicht
zu trennen. Der Mensch ist eine geistig-kor-
perliche Einheit. Im Anflitz bringt sie sich zum
Ausdruck, aber sie kann wie gesagt auch
durch den ganzen Korper fahren. Zum Beispiel
im hellen Gelchter tber einen Witz, in der
freudigen Emotion, im Schenkelklopfen...

Max Huwyler zum Neunzigsten

Max Huwyler ist ein Sprachfreund und ein
Geschichtsfreund. Wenn er zuweilen auf
lange vergangene ferne Zeiten zuriickschaut,
so freilich auch, um sie zu tberwinden. Ent-
sprechend hat er ein Flair fir aktuelle Sorach-
spiele. |hn treibt die Faszination «How fo do
things with words?». Diese Faszination hat er
oft gepflegt: als Autor von Texten mit wohl-
dosierten Pointen, von sprachlichen und zu-
gleich liebevollen Geschichten, auch fir
Kinder, und mit klangvoller Lyrik. Seine Faszi-

nation flr die Sprache ist aber auch in «Welf
der Worter» beeindruckend, einem vielseiti-
gen und weithin beliebten Lehrmittel fir die
Sekundarschulen, das er mit Walter Fltickiger
herausgegeben hat.

Wir freuen uns im ISSV, dass wir ihm, dem
mehrfach ausgezeichneten Autor, zum
90. Geburtstag gratulieren kénnen. Das
Datum ist Ubrigens wie ein Reflex seiner
Kinderliebe: Es ist der 6. Dezember, also der
Chlaustag.



Biicher Von Matt: Sitzungs-, Event- und Kulturraum im Herzen von Stans.

Ohne Publikum

Foto: zvg

(Gedanken zu virtuellen Lesungen)

Von Michel Ebinger

In diesem Heft werden fast ausschliesslich
virtuelle Veranstaltungen dokumentiert. Trotz
mehreren Lockdowns muss man mit Freddie
Mercury von den «Queen» festhalten: «The
Show must go on». Er sang dieses Lied bri-
gens, als ervom Tode schon gezeichnet war.
Genau diesen Willen spirte man bei vielen
ISSV-Mitgliedern. Sie gaben nicht auf und
machten weiter!

Deshalb einleitend und berichtibergreifend
einige Gedanken zu virtuellen Lesungen: Ein
Buch existiert ohne Lesungen, aber Lesun-
gen ohne Publikum erscheinen leblos, es
fehlt die direkte Rickmeldung, das Soziale,
das Ambiente! Man kann sagen: Digital ist
nicht drei-, sondern zweidimensional. Der
Raum als Trdger von Emotionen darf nicht
unterschdtzt werden. Digitale Lesungen er-

8 Amnldsse und Ereignisse

miden sehr schnell. Um noch einmal auf
Mercury zurlickzukommen: Er musste dieses
Lied unter Livebedingungen aufnehmen,
sonst hdtte es nicht funkfioniert. Ganz so
extrem ist es bei Lesungen nicht. Man kann
Kompromisse eingehen und zum Beispiel
das Gespréich mit dem Publikum durch einen
Chatroom ersetzen! Es ist zwar eine Notlo-
sung, aber besser als nichts.

Von einer Kommunikationsrevolution zu spre-
chen, wére Ubertrieben. Das letzte Jahr hat
zwar gezeigt, dass es neue Moglichkeiten
gibt, andere als die bisherigen, aber auch,
dass diese das Original nicht zu ersetzen ver-
mdgen. Man darf auch nicht vergessen, dass
an Literaturveranstaliungen Begegnungen
stattfinden und Freundschaften entstehen.
Die Lockdowns waren insbesondere auch



hart, weil Lesungen mehr und mehr zu einer
wichtigen Einnahmequelle der Schriftsteller
werden. Sie werden immer professioneller
und zu einem Event. Daran hat das digitale
Format nichts gedndert, auch dort wurde die
eigentliche Lesung durch musikalische Be-
gleitung oder mit einem Interview ergénzt.

Es ist zu hoffen, dass in Zukunft das Digitale
und der Liveact ein Nebeneinander finden. So
kann die gleichzeitige digitale Ubertragung
das potenzielle Publikum massiv erweitern.

Was jetzt erprobt wurde, erweitert die Méglich-
keiten der Veranstalter enorm. Die grosse He-
rausforderung wird darin bestehen, nicht die
Ublichen Lesungen einfach in den digitalen
Raum zu verschieben! Es missen ganz neue
Formate fur digitale Events gefunden werden.

Die digitale Welt ermdglicht es zum Beispiel,
digitale Lesezirkel zu installieren, in denen
man mittels Zoom oder dhnlicher Programme
distanzunabhé&ngig gemeinsam aus einem
Buch liest und dann dartber diskutiert. Das
neue Windows 11 hat solche Funkfionen
bereits implementiert, sodass es keine gros-
sen technischen Hurden geben sollte. Auch
bei Apple ist es vorgesehen!

Was man jedoch nicht vergessen sollte:
Zoom ist gut und recht, aber im Quartier frifft
man sich besser entweder in einer Buch-
handlung oder Bibliothek und liest in reeller
Umgebung. Es ist doch immer noch so, dass
die Technik uns dienen, aber nicht beherr-
schen sollte und dass der personliche Kon-
takt extrem wichfig ist!

«Als waren zweibundert Besucher im Raum ...»

Stimmung in der Shedhalle in Zug: echt cool

Von Michel Ebinger

Die Literatur-Performance in der Shedhalle in
Zug war als Buchvernissage fur das neue
Werk «Im Schwarzlicht» von David Weber
geplant, coronabedingt durfte sie nicht mit
Publikum stattfinden. Die Performance wurde
am 1. Februar 2021 trotzdem aufgefihrt. Die
Shedhalle wurde zum Filmstudio, und es ent-
stand eine Videoproduktion daraus. Kein
Livestream zwar, aber eine Liveaufnahme,
ein sogenannter One-taker. Marcello Weiss
zeichnete flr die Filmaufnahmen verantwort-
lich, Christoph Keller von CK Light sorgte flir

die richtige Lichtstimmung, Philippe Hubler
war der Fotograf. Die in Zug bekannte Jazze-
rin Jasmin Létscher, welche mit ihrer E-Gi-
tarre und ihrer Posaune flr die musikalische
Begleitung mitverantwortlich zeichnete, und
David Weber hatten einige Male geprobt,
was man der Produktion sehr gut anmerkte.
Die musikalischen Interplays wurden eigens
dafar komponiert.

Interessant war der Stil der Performance.
Man merkte, dass der studierte Architekt
David Weber, Initiator und Gestalter der Chol-
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David Weber.

Foto: zvg

lerhalle in Zug, eine Vorliebe fir klare Struk-
turen hat. Die Videoproduktion war von
hochstehender Qualitét, technisch perfekt
und strahlte eine Ruhe aus, welche dem Zu-
schauer die Moglichkeit gab, sich voll und
ganz auf das Dargebotene zu konzentrieren!
Keine Gerdusche storten die Lesung und die
musikalische Aufflihrung. Die Musik hatte
einen jozzigen, groovigen Einschlag und
wurde immer experimenteller, um zum
Schluss in einen ruhigen verséhnlichen Ab-
gang zu manden. David Weber war sowohl
beim Lesen als auch bei seinem Saxofon-
Spiel voll bei der Sache und legte sein gan-
zes Herzblut in die Produktion.

10 Anldsse und Ereignisse

Die beiden Zuger zeigten, dass coronabe-
dingte Zwdnge zu ganz neuen Formen flihren
kénnen und dass Ruhe und Einfachheit auch
eine Qualitdt bedeuten.

David Weber selber zog folgendes Fazit:
Lesungen werden geplant, verschoben, ge-
cancelt. Zurzeit ist dies die erniichternde Er-
fahrung vieler Literaturschaffender (siehe
dazu den Artikel «Die Pandemie hat einen
I6hmenden Einfluss» des Online-Kulturmaga-
zins «Kultz»). Der Austausch mit Publikum
fehlt, die Interaktion fehlt, das direkte Ge-
sprdch fehlt. Jasmin Létscher und ich ver-
suchten, aus der Situation das Beste heraus-
zuholen: Wir zogen das Ding trotzdem durch!
Die Shedhalle in Zug wurde zum Filmstudio
umgebaut, und zusammen mit Medienprofis
erarbeiteten wir ein Video. Wir verzichteten
auf einen Livestream, weil dann die Arbeit mit
drei Kameras nur mit einem grossen Team
und viel Aufwand maglich ist.

Ohne Publikum vor Kameras aufzutreten, war
eine neue Erfahrung. Auf jeden Fall war es
ein Erlebnis, nur - die Feedbacks kamen via
E-Mail. Uber zweihundert Personen haben
sich das Video angesehen.

Ausschnitte daraus sind zu sehen unter:
www.davidweber.ink/videos



Zwei leere Stiible warten auf Publikum

Digitale Livelesung mit Monika Mansour

Von Michel Ebinger

In Rotkreuz wird in ein Forschungslabor ein-
gebrochen, der Nachtwéchter erschlagen,
und gefdhrliche Viren werden gestohlen.
Wdhrend am Wildspitz tollwitige Tiere gejagt
werden, verfolgt die Chefin der Kripo eine
gefdhrliche Spur. Zwar handelt es sich bei
der Tollwut um eine Tierseuche, aber gewisse
Parallelen, vor allem beim Thema Angst, zu
Corona sind nicht zu verkennen.

Was - bei einem solchen Krimi-Plot - liegt
ndher, als eine Lesung in der Bibliothek Rot-
kreuz durchzufuhren? Die Verantwortlichen
wagten es, am 5.Februar 2021 eine Liveprd-
sentation aufzunehmen. Das heisst: ohne
Méglichkeit, zu korrigieren und zu dndern. Vor
Livepublikum war es coronabedingt ja nicht
mdglich. Wer punktlich um 18.20 Uhr zu-
schaltete, sah zwei leere Stuhle, welche in
absoluter Ruhe auf die Protagonisten warte-
ten. Monika Mansour wurde von Nadia Chris-
ten, der Leiterin der Bibliothek, vorgestellt und
nach der Lesung inferviewt. Natirlich drehte
sich vieles um Corona, und dies auch bei den
Zuschauerfragen, welche «live» per E-Mail in
Verbindung treten konnten. Monika Mansour
betonte, dass sie den Krimi im Sommer 2019,
also vor Corona, geschrieben habe.

Obwohl live und zugleich vor der Kamera, war
bei Monika Mansour keine Nervositdt zu
spiren, selbst dann nicht, als sie pragnant
und eindrucklich von ihrem eigenen Erlebnis
mit der Tollwut sprach.

Monika Mansour in Rotkreuz.

Der Anlass zeigte, dass auch eine reine digi-
tale Lesung ohne Rahmenprogramm funktio-
niert.

Monika Mansours Fazit lautete: «Corona
zwingt uns Kulturschaffende umzudenken.
Deshalb ein grosses Dankeschén an die Bi-
bliothek Rotkreuz. Aus meinem Krimi Uber
ein Virus zu lesen, in einem leeren Raum
ohne Publikum, und dabei einzig meine Re-
flexion im Fenster anzuschauen, wie in
einem Spiegel, war fir mich ein sehr emo-
tionales Erlebnis.»

https://www.youtube.com/watch?v=GxW2Z-
ORk_E&t=73s
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Judith Stadlin, Michael van Orsouw und Thomas Brandle im Café Brandle.

Grundsdtze sind da, um sie zu brechen

Premiere der Ageritaler Lesebiihne

Von Michel Ebinger

In Anbetracht meiner Abneigung gegen vir-
tuelle Meetings hatte ich den festen Vorsatz,
das Programm Zoom nicht zu installieren,
um diesem Trend nicht noch Vorschub zu
leisten. Aber als die erste Ausgabe der Age-
ritaler Lesebiihne ohne Publikum stattfinden
musste und mich die drei Protagonisten
Thomas Brdndle, Judith Stadlin und Michael
van Orsouw zur Teilnahme eingeladen hat-
ten, musste ich wieder einmal feststellen:
Ein stures Festhalten an einmal gefassten
Entscheiden ist schlimmer, als sich zu @r-
gern. Und als ich feststellen musste, dass
das Programm kinderleicht zu installieren
und zu handhaben ist, stand einer Teilnahme
nichts mehr im Wege.

Thomas Brdindle wird in Zukunft alle zwei
Monate eine literarische Veranstaltung
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durchfihren. Er wird dies gemeinsam mit
Judith Stadlin und Michael van Orsouw von
der «Satz&Pfeffer-Leseblihne - Oswalds
Eleven» aus Zug, aber in Unterdigeri tun. So
wird das Café Brdndle dort zu einem Café
littéraire. Die Premiere von «STUCKLI AM 7NI»
fand am 2. Mdrz 2021 um 19.00 Uhr statt. Die
Idee der drei Schriftsteller ist es, alle zwei
Monate frisch gebackene bzw. geschriebene
literarische Gusto-Stlicke zu prdsentieren.
Spdter soll jeweils ein Gast die drei Autorln-
nen ergdnzen. Dann, wenn es die Lage er-
laubt, kann die Veranstaltung mit «slissen
Stinden» aus Thomas’ Backstube abge-
schlossen werden.

So weit die Einleitung: Am 2. Mdrz blieb dem
Besucher nichts anderes Ubrig, als geduldig
vor dem Bildschirm zu warten, bis der Mee-

© Helen Stadlin



ting-Moderator die Teilnehmenden ins «Mee-
ting» eintreten liess, was problemlos klappte.
Der Abend bediente die verschiedensten Ge-
schmdcker. Zeitbedingt geisterten die Co-
rona-Massnahmen als roter Faden durch
viele der literarischen Héppchen. Aber wie
bei diesen drei Protagonisten nicht anders zu
erwarten: mit einer gehdrigen Portion Humor
und auch Gelassenheit. Zu Recht befonten
sie, dass heute nichts mehr «<normal» sei. Sie
seien jedoch froh, dieses digitale Experiment
durchflihren zu kénnen. Von Anfang an nah-
men rund 40 Personen feil, wovon die meis-

ten bis zum Abschluss dabeiblieben. Trotz-
dem waren sich am Schluss wohl alle einig,
dass ein Besuch vor Ort der digitalen Teil-
nahme vorzuziehen sei.

Thomas Brdndles abschliessendes Fazit
lautete: «NatUrlich sind die Begegnungen vor
Ort und die direkten Reaktionen des Publi-
kums durch nichts zu ersetzen, aber dass
doch so viele an der halt virtuellen Premiere
teilgenommen haben, hat uns dann doch
sehr gefreut. Dankel»

Das literarische Debiit von Markus A. Sutter

Von Michel Ebinger

Die gestreamte Veranstaltung vom 23. Mdrz
2021 in der Bibliothek Zug begann ohne Ein-
leitung direkt mit der Lesung von Markus
A. Sutter aus seinem Debifroman «Vor-
spiele»: Ein ndchtlicher Anruf setzt Dinge in
Bewegung: Marina, die Jugendliebe von
Burger, sei gestorben und habe sich seine
Anwesenheit bei der Abdankung in Apulien
gewunscht. Wahrend der Nachtzug stidwdrts
fahrt, reist Burger in seinem einsamen Abteil
in die Vergangenheit. Ort fir Ort durchquert
Burger seine eigene Geschichte auf der Su-
che nach der gemeinsamen mit Marina.
Erst danach leitet der bekannte Zuger Kom-
munikationsberater, Journalist, und Kultur-
schaffende Beat Holdener in den Abend ein
und befragte den Autor.

Markus Sutter im Gesprich mit Beat Holdener.

Foto: Screenshot

Den Videoausschnitt kann man auf YouTube
anschauen: www.buecherlese.ch/youtube
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Andreas Iten in der
Bibliothek Unterdgeri.
Foto: Screenshot Gedichfen. /Ch haﬁe dG

Interview

Andreas Iten in ungewohnter Umgebung

Einleitung und Fragen: Michel Ebinger

Wenn Andreas Iten jeweils in seinem Wohn-
ort Unterdgeri liest, dann ist die gesamte
Prominenz des Ageritals anwesend, und
auch viele vom Tal kommen, um zuzuhdren.
Vollig ungewohnt muss es deshalb fir And-
reas lten gewesen sein, als er am 19. Mérz
2021 ohne Publikum aus seinem Gedicht-
band «Barfuss» und aus «Agerikeiten» in der
Bibliothek Unterdgeri in die Kamera schaute
und las. Wir haben ihn deshalb gebeten,
seine Empfindungen zu formulieren.

Lieber Andreas: du bist dich gewohnt, vor
Publikum zu lesen, und zwar vor einem gros-
sen Publikum. Nicht unwichtig scheinen dir
hierbei auch die persénlichen Gesprdche vor
und nach der Lesung. Wie hast du die Lesung
in der Bibliothek unter diesen Umstdnden
empfunden?

' m[rﬁ-‘.Al In der Tat, ich brau-

che ein Publikum, damit
ich auf die Stimmung
@l im Saal reagieren kann.
Das belebt mich. Ins
Leere hinauszureden,
bin ich nicht gewohnt.
| So kann ich das Tempo
der Lesung nicht richtig
8 dosieren. Das hemmte
mich bei der Onlinele-
sung, vor allem bei den
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gesetzte Pausen machen mdssen. Fir junge
Autorinnen und Autoren wird dies eine Heraus-
forderung sein, die sie bestehen missen. Ich
weiss nicht, ob ich je wieder einer Onlinele-
sung zustimmen werde. Immerhin erreichte
ich ein viel grésseres Publikum als bei einer
fraditionellen Lesung.

Je nach Experten sind die Prognosen unfer-
schiedlich. Was kénnten deiner Ansicht nach
die langfristigen Folgen von Corona fiir die
Lesungen sein?

Al: Diese Frage kann ich nicht beantworten.
Ich bin kein Hellseher. In meinem Alter habe
ich mich an die Quaranténe und dhnliche
Situationen gewéhnt. Schreiben und Lesen
sind des Schriftstellers Los. Erfahrungen und
Themen fehlen mir nicht. Ich verfalle nicht in
Langeweile.

Ersetzen die Chatdiskussionen in irgendeiner
Art und Weise den persdnlichen Kontakt?
Al: Der Mensch gewdhnt sich an alles. Den-
noch ziehe ich den direkten Kontakt allen
anderen Formen der Konfrontation vor. Ich
habe gerade einen Blog mit einem Interview
bedient. Den kann auch einer herunterladen,
der mich nicht kennt.

(https://www.dianakottmann.com/post/
couchgefluester-andreas-iten)



Szenische Lesung mit Musik | Livestream

«Friedrich Diirrenmatt — Mondfinsternis»

Von Michel Ebinger

Friedrich Dirrenmatt — Mondfinstemnis

Hanspeter Miiller-Drossaart und der Flotist Matthias Ziegler.

Zum 100. Geburtstag von Friedrich Dirren-
matt prdsentierten am 6. April der Schau-
spieler Hanspeter Muller-Drossaart und der
Flotist Matthias Ziegler eine szenisch-musi-
kalische Lesung der Urerzdhlung der spéte-
ren grotesken Tragikomddie «Der Besuch der
alten Damey», die im lit.z in Stans digital aus-
gestrahlt wurde.

Der nach Kanada ausgewanderte, reich ge-
wordene Walti Locher kehrt nach Jahrzehn-
ten als Walt Lotcher in seine Heimat im Fl6-
tenbachtal zurlick und fordert einen Mord!

Foto: Screenshot

Sprecher: Hanspeter Mller-Drossaart
Fl6te: Matthias Ziegler
Oeil extérieur: Buschi Luginbihl

Die szenische Lesung ist neu und, so Corona
will, in physischer Préisenz zu erleben am
13. November 2021 im Burgbachkeller in
Zug, im Rahmen des Literaturfestivals «Ho-
henflug».
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«Schweizer Verlage und ihre Autorinnen und Autoren»

Ein Programm der Literarischen Gesellschaft Zug

Von Adrian Hiirlimann und Michel Ebinger

«Schweizer Verlage mit ihren Autorinnen und
Autoren» hiess eine kleine Reihe der Literari-
schen Gesellschaft Zug. Sie umfasste vier
Veranstaltungen im Januar, Februar und
April 2021, die als Livestream Ubertragen
wurden. Leicht gekirzt sind sie auf YouTube
zu sehen unfer «Literarische Gesellschaft
Zug». Zu Beginn présentierte sich jeweils ein
Verlag und gab Einblick in seine Schwer-
punkte, seine Arbeit und sein Programm.
Dann las eine Autorin oder ein Autor des
Verlages aus einem aktuellen Werk. Schliess-
lich folgte ein moderiertes Gespréch mit
Verlagsvertretung und Autorin bzw. Autor.

Schweizer Verlage und ihre Autorinnen

M}’ld Autoren. Foto: Screenshot
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Das Programm war:

24. Januar: Lesung und Gesprdch mit Tho-
mas Réthlisberger und Judith Kaufmann
(edition bicherlese) als Livestream aus der
Bibliothek Zug. Teilaufzeichnung auf YouTube
(bis 75 Min. — nachher jeweils gekurzte Ver-
sion, unter 1 Std.).

2. Februar: Anna Stern und André Gstetten-
hofer (Elster & Salis) lesen und diskutieren in
einer Videokonferenz.

10. Februar: Lesung und Gesprdch mit Wer-
ner Rohner und Lucia Lanz (Lenos Verlag) als
Livestream. Bibliothek.

13. April: Lesung und Gespréch mit Urs Zr-
cher und Ricco Bilger (Bilgerverlag). Live-
stream aus der Bibliothek Zug.

Es wurde jeweils moderiert von Thomas
Heimgartner/Markus Sutter/Theres Roth-
Hunkeler/Richard Vogt/Adrian Hirlimann.
Die grosste Herausforderung sei es gewesen,
angesichts der doch regen Diskussionen,
den Zeitrahmen einzuhalten, meinte Adrian
Hurlimann, der auch Vorstandsmitglied des
ISSV ist. Mit Theres Roth-Hunkeler, die den
Abend mit Werner Rohner moderierte, war
auch ein weiteres ISSV-Mitglied involviert!



Die 7. Generalversammlung des Vereins Literaturhaus Zentralschweiz

Eigentlich weit weg — und doch Einblick in

private Raume

Von Daniel Annen, Prasident ISSV

«Hallo? Gseesch mi? Ghédrsch mi?» Passen
solche Fragen zum Beginn einer Generalver-
sammlung? Sie passen, in Corona-Zeiten
ersefzen sie das Stlhlerlcken an langen Ti-
schen. Und in Corona-Zeiten gehen die Ver-
sammlungen per Zoom oder Teams nicht
Uber die Buhne und auch nicht Gber Tische,
sondern Uber Glasfaserkabel. Und siehe:
Bald erschienen die 20 Teilnehmenden in
aller Lebendigkeit auf 20 Bildschirmflchen.
Diese Versammlung sei, so Niklaus Reinhard,
der Prdsident des Literaturhaus-Vereins, zur
Er6ffnung der Zoom-Generalversammliung
vom 10. Mdrz 2021, «scho & chli ussergwon-
lich»,

Aber Daniela Krienbiihl, die Leiterin Adminis-
fration & Organisation im Literaturhaus der
Zentralschweiz, hatte alle nétigen Dispositio-
nen getroffen, sodass die Versammlung
problemlos beginnen konnfe.

Speziell begriisste der Président Markus
Portmann von der Hofli-Stiftung. Das Litera-
turhaus gehort ja zum Hofli, Markus Port-
mann war also so etwas wie der Gastgeber.
Aber auch der Kanton Nidwalden mit seinem
grosszligigen Beitrag ist eine fragende
Stutze des Literaturhauses; fir den Kanton
Nidwalden wurde Gerhard Becker begrisst,
er gehort der kantonalen Kulturkommission
an und pflegt schon lange eine gute Bezie-

hung zum Literaturhaus. Vom Gemeinderat
Stans wurde Lyn Gyger herzlich willkommen
geheissen. Ferner ging ein besonderer
Gruss an die beiden kantonalen Kulturbe-
auftragten Franz-Xaver Risi (SZ, zudem in-
nerhalb des Gremiums speziell fur literari-
sche Fragen zusténdig) und Stefan Zollinger
(NW).

Etwas ironisch-neckisch leitete der Président
die Abstimmungen ein. Um die Traktanden-
liste anzunehmen, schlug er Handmehr vor,
wie in fraditionellen Versammlungssdlen.
Sonst aber konnte Daniela Krienblhl eine
Bildschirm-Maske aufschalten, und dort
konnten alle Versammlungsteilnehmer per
Klick abstimmen, kurz also und in digitaler
Prdzision noch dazu.

Doch das personelle Zusammenspiel wéh-
rend des Jahres ging mehrheitlich analog
vonstatten. Gewiss, einiges konnte man
wenigstens nummerisch angeben: zum Bei-
spiel dass der Verein inzwischen 255 Mit-
glieder z&hlt oder auch, dass im Literatur-
haus 23 von 36 geplanten Veranstaltungen
stattfinden konnten. Aber dass Daniela
Krienbdhl im vergangenen Jahr Mutter
wurde... - ja gut, man konnte angeben: Sie
bekam ein Kind, eines also. Aber dass sie
Uberhaupt Mutter wurde, das ist doch eine
Freude, die in ihrer Mé&chtigkeit nicht in Zah-
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len zu erfassen ist. Der Prdsident gratulierte
so herzlich, dass keine digital-nummerische
Information die Kommunikation adéquat ver-
mitteln kénnte. Das gilt auch angesichts der
Erwdhnung des erstmals vergebenen An-
erkennungsbeitrags der Landis & Gyr Stif-
tung an das lit.z. Er wurde letztes Jahr noch,
also 2020, dem lit.z verliehen. Das sind
Fr. 50 000.fUr, wie explizit hervorgehoben
wird, die umsichtige Arbeit der Infendantin
Sabine Graf und der Administrativleiterin
Daniela Krienbuhl. Herzliche Gratulation
auch von ISSV-Seite!

Erwdhnt wurde im Jahresbericht auch eine
ganztdtige Retraite fir den lit.z-Vorstand
unfer der kundigen Leitung von Andrea L6t
scher am 20. August. Die Teilnehmenden
trafen sich leibhaftig im Literaturhaus, face
to face, also in analogem Kontakt.

Wieder néher zum Nummerischen riickten
die Gedanken wdhrend der Generalver-
sammlung naturgeméss bei der Préisentation
der Rechnungsabschllsse, die unsere Kas-
sierin Marion Haag vornahm. Da waren
coronabedingt weniger Einnahmen zu ver-
zeichnen, was ja nicht erstaunt. Der positive
Abschluss indes wurde gern angenommen
und vom Revisor geriihmf; und auch dem
Vorstand wurde Décharge erteilt.

Es ist — neben den coronabedingten Mehr-
kosten flr Projekte und Digitalisierung — nicht
zuletzt das neue Kommunikationskonzept,
das Zusatzkosten fur das Budget 2021 gene-
riert.

Am Schluss blickte die lit.z-Intendantin So-
bine Graf auch inhaltlich voraus auf das
eben begonnene Jahr. Bei allen mit zu be-
denkenden Unwdgbarkeiten konnte sie
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schon einige Schlaglichter erwéhnen. Die
Gesprdchsreihe «Fridays for literature» soll in
loser Folge weitergefuhrt, und die Lesetour-
nee der Zentralschweizer Preistréger*innen,
die im November 2020 hdtte stattfinden
sollen, ist in Zusammenarbeit mit der KBKZ
auf November 2021 vorgesehen. Die dritte
Ausgabe des Zentralschweizer Literaturzir-
kels findet zwischen Juni und Okfober zum
Thema «Hybride kulturelle Identititen» statt.
Meinrad Inglin hat heuer den 50. Todestag,
enfsprechend gastiert auf Einladung des lit.z
die szenische Lesung «Inglin 2021 - Der un-
bekannte Bekannte» in der Regie von Buschi
Luginbdhl in Stans. Am 9. Juni verwickelf
Beatrice Eichmann-Leutenegger Severin
Perrig und Andreas Grosz in ein Werkstatt-
gespréch. Am 24. Juni soll der «Literarische
Silvester» nachgeholt werden, je nach Wet-
ter und Corona im Freien, andernfalls im
Klostersaal des Culinarium Alpinum in Stans,
des ehemaligen Kapuzinerklosters, das sich
mit den grossziigigeren Platzverhdltnissen
und den entgegenkommenden Menschen
dort bereits im Jahre 2020 vorzlglich als
geeignet erwiesen hat — als Ausweichmdg-
lichkeit in den Corona-Engpéssen.

Die beiden Hauptverantwortlichen im lit.z
haben also auch in Raumfragen eine wohl-
tuende Flexibilitdt an den Tag gelegt. Das lit.z
arbeitet vorzlglich. Entsprechend dankte
Prasident Niklaus Reinhard zum Schluss vor
allem diesen beiden Hauptverantwortlichen:
Sabine Graf und Daniela KrienbUhl. Ebenfalls
ein grosser Dank ging an Robyn Muffler. Sie
hat Daniela Krienbuhl wdhrend des Mutter-
schaftsurlaubs fachlich versiert und enga-
giert vertreten. Und ebenfalls eine grosse



bereichernde Unterstiitzung fur das Literatur-
haus ist Pascal Zeder, der die Sofalesungen
in der Zentralschweiz verantwortet. Auch dies
verdankte der Prdsident gern.

Hohenflug im Jahre 2021

Von Daniel Annen, Prisident ISSV

Es gleicht einer Stafette, aber es eilt weniger,
und zugleich ist es viel mehr als im Rennsport
oder friiher bei der Post: Nicht ein Sieg einer
Gruppe ist das Ziel, auch nicht ein einziger
Postadressat, sondern die Freude eines litera-
risch interessierten, hoffentlich zahlreichen
Publikums. Die Rede ist vom Hohenflug 2021,
diesem bewdhrten Literaturfestival in Zug. Es
findet vom 11. bis 13. November im Burgbach-
keller in Zug statt, insofern fast wie gehabt.

Neu ist hingegen, ja eben: die Stafettenform.
Einige Autorinnen und Autoren, die da lesen,
haben eine Kollegin oder einen Kollegen ein-
geladen, die oder der in der Reihe der Lesen-
den auf sie folgt und dann aus einem eigenen
Werk liest, moderiert von den Einladenden.
Darum eilt diese «Stafette» weniger als die
aus dem Sportbereich: Wir kénnen uns Zeit
lassen. Darum ist sie aber auch mehr: Wir
erfahren von den Autorinnen und Autoren
héchstpersonlich, wie der Austausch von Li-
teratur funktioniert, es geht nicht um den
Austausch eines Briefes oder eines Stabs. Wir
erfahren von gegenseitigen Anregungen und
Zindungen ... Der Donnerstagstagabend
beginnt denn auch, dazu passend, mit einem
Zuger, der weitherum in der Welt verschie-

Gern! Denn dank dem Engagement der Be-
teiligten sieht man ja auch: Das lit.z strahlt
immer mehr aus. Das tut dem literarischen
Leben in der Zentralschweiz gut.

dene Anregungen aufgenommen und ent-
faltend weitergegeben hat: mit Thomas Hir-
limann. Er wird von Martin Ebel moderiert.
Damit eroffnet ein Mann den literarischen
Stafettenlauf, Uber dessen Présenz am Ho-
henflug wir uns natrlich sehr freuen. Der
Reigen ist so er6ffnet, und bis Samstagabend
gibt es, das kénnen wir jetzt schon verspre-
chen, inferessante Uberraschungen. Den
Schlusspunkt werden der bestbekannte
Schauspieler Hanspeter Miiller-Drossaart und
der Musiker Matthias Ziegler mit einer sze-
nisch-musikalischen Lesung zu Durrenmatts
«Mondfinsternis» setzen. Dies als Hommage
an diesen grossen Dichfer, der heuer 100-
j@hrig geworden wadre.

Konkreteres wird ab 27. September zu erfah-
ren sein. Da wird der Flyer verschickt. Und ab
Mitte September werden wir uns alle auch
per Internet Uber das Detailprogramm infor-
mieren kénnen: www.hoehen-flug.ch.

Ich danke im Namen des ganzen ISSV The-
res Roth-Hunkeler, die klug und unbrokro-
tisch das Organisationskomitee «<Hohenflug»
fuhrt. Und ebenso gilt mein Dank naturlich
allen Kollegen aus diesem Komitee.

Anlisse und Ereignisse 19



Leichte Sprache

Wohlmeinend, jedoch herablassend

Von Mario Andreotti

Dass viele Jugendliche, aber auch Erwach-
sene grosse Mihe mit dem Lesen und Schrei-
ben haben, d.h. selbst einfache Texte nicht
verstehen und nicht schreiben kénnen, ist
hinreichend bekannt. Was das fir das
Schicksal jedes einzelnen Betroffenen be-
deutet, kann sich ausmalen, wer Uberlegt,
welche Rolle sprachliche Kompetenz in sei-
nem eigenen Lebensalltag spielt. Daher kann
es auf den ersten Blick nur versténdlich sein,
wenn immer mehr 6ffentliche Institutionen

Mario Andreotti

Foto: zvg
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und Amter dazu iibergehen, ihre Informatio-
nen nicht nur in Normalsprache, sondern
auch in sogenannt «leichter Sprache» her-
auszugeben, damit auch Menschen mit kog-
nitiv bedingten Leseschwierigkeiten sie ver-
stehen.

Trotzdem ist das Unterfangen bedenklich,
und zwar sowohl aus linguistischer als auch
aus sozialer Sicht. Nehmen wir die linguisti-
sche Sicht vorweg: Bei der «Leichten Spra-
che» geht es um eine verlustreiche Reduktion
der Standardsprache, ja um eine Simplifizie-
rung. So werden nur kurze Sdtze verwendet,
wobei jeder Satz lediglich eine Aussage ent-
hdlt («Ich bin Hans Maier. Ich bin aus Bern.
Jetzt wohne ich in Luzern.»). Und so werden
Sdtze in der Passivform («Susi wird be-
grisst.»), aber auch der Konjunkfiv («Man
musste mehr tun.») vermieden, wird der Ge-
nitivin den meisten Fdllen durch die prdposi-
tionale Flgung «von» ersetzt (nicht «der Be-
sitz des Vaters», sondern «der Besitz vom
Vater). Selbst Metaphern, also bildstarke
Ausdrticke, sind «verboten». Dabei wissen wir
aus der kognitiven Linguistik, dass gerade
Metaphern, wenn sie den Sachverhalt oft
auch verhllen (z.B. «friedlich einschlafen»
statt «sterben»), das Versténdnis unserer
komplexen Welt erleichtern. Wer hat schon
eine wirkliche Vorstellung von einer Kernwaf-
fenexplosion! Aber wenn ich daflr die Meta-
pher «Afompilz» verwende, kann sich jeder



ein Bild von der ungeheuren Wirkung einer
solchen Explosion machen.

Keine Frage: «Leichte Sprache» flihrt zu einer
Verarmung unserer Sprache. Ironie, Witz und
all die Zwischenténe, von denen Texte nun
einmal leben, lassen sich nur schlecht oder
gar nicht in sie Ubersetzen. Zudem macht die
dauernde Wiederholung von Wortern in der
«leichten Sprache» («Max arbeitet im Buro.
Das BUro ist im dritten Stock.») einen Text
langweilig und damit gerade weniger leicht
zugénglich. Aber nicht nur das: «Leichte
Sprache» flihrt auch zu einer Verfdlschung
der Sprache. Einmal abgesehen davon, dass
sich komplexe Inhalte kaum in «leichter Spra-
che» wiedergeben lassen, ist die Uberset-
zung von der Standardsprache in diese
Sprachform stets mit einer Veréinderung, ja
mit einem Verlust an Information verbunden.
Wer beispielsweise Aussagen auf das Neben-
einander von Hauptsdtzen beschrdnken
muss, kann nur nebenordnende, darum
schwerfdlligere nuancenérmere Kausalbe-
zlige herstellen: «<Hanna zieht nach Aarau,
denn sie arbeitet dort.». Hier wére je nach
Kontext eleganter: <Hanna zieht nach Aarau,
weil sie dort arbeitet.»

Zu den linguistischen Bedenken trefen so-
ziale Vorbehalte: Die «leichte Sprache» wen-
det sich, wie eingangs bereits gesagt, an
Menschen, die Uber eine geringe Kompetenz
in der deutschen Sprache verfligen. Das

flihrt zu einer hochst problematischen intel-
lektuellen Zweiteilung unserer Gesellschaft
und damit zwingend zu sozialer Diskriminie-
rung: Hier die sprachlich Gebildeten, dort die
Sprachbehinderten.

Viel nitzlicher und vor allem nicht diskrimi-
nierend wdre allgemein eine verstdndliche
Sprache. Angesprochen sind dabei vor allem
die dffentlichen Institutionen und Amter, de-
ren Texte hdufig in Fachausdriicken und
Fremdwdrtern schwelgen oder sich in
Schachtelsdtzen verstricken, sodass man sie
kaum noch versteht. lhnen muss immer wie-
der in Erinnerung gerufen werden, dass gutes
Deutsch verstdndliches Deutsch ist. Und
wenn schon Kritik angebracht ist, dann auch
am Deutschunterricht an unseren Schulen,
in dem vor lauter Stoffhuberei flir das Kern-
geschdft, das Eindben von Lese- und
Schreibkompetenz, oft kaum mehr Zeit bleibt.
Es darf nicht sein, dass jeder flinfte Jugend-
liche die Schule ohne ausreichende sprach-
liche Kenntnisse verl@sst.

Leichte Sprache als Ausweg aus dem Di-
lemma? Wohl kaum, denn es braucht sie
nicht. Sie liest sich wie eine Parodie auf be-
hinderte Menschen, die wohimeinend daher-
kommt.

Mario Andreotti ist Dozent fiir Neuere deutsche Literatur
und Buchautor (u.a. «Eine Kultur schafft sich ab»)
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Judith
Keller

Theres Roth-Hunkeler

Béla

gugg;:? eisterfahrten 0 d e I'?
Provenz edition
haupt quken
mti::t script
spoken

script

«Fridays for Literature. Fruhjahrs-
neuerscheinungen aus der Zentralschweiz»

Sabine Graf, Intendantin lit.z

Béla Rothenbihlers DialektdebUt «Provenz- | Roth-Hunkelers Roman «Geisterfahrten»
hauptschtadt» (Der gesunde Menschenver- | (edition blicherlese) - sie alle sind im Frih-
sand), Flavio Steimanns Roman «Krumholz» | jahr 2021 erschienen, sie alle sind Teil der
(Nautilus Verlag), Martina Clavadetschers | vom lit.z wéhrend des zweiten Lockdowns
«Die Erfindung des Ungehorsams» (Unions- | initiierten Reihe «Fridays for Literature. Friih-
verlag), Judith Kellers Prosa «Oder?» (Der | jahrsneuerscheinungen aus der Zentral-
gesunde Menschenversand) und Theres | schweiz». An flnf aufeinanderfolgenden

el N

Béla Rothenbiibler. © Nicole Bruder ~ Flavio Steimann. © privat
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Freitagen zwischen Februar und Mdrz wur-
den diese Blcher in Form eines verschrift-
lichten Interviews, das die Autorinnen mit Li-
teraturexpertinnen und -experten flhrten, in
unserem Newsletfter présentiert. Urs Bug-
mann sprach mit Flavio Steimann tiber Kom-
position und Intuition, Beat Mazenauer reflek-
tierte mit Martina Clavadetscher (ber
Frauenpuppen und kinstliche Intelligenz.
Uber Kleingeist, Denkfaulheit und Nonkonfor-
mismus unterhielt sich Pascal Zeder mit Béla
Rothenbuhler, Bernadette Conrad fragte
nach Geschwisterndhe und tabubehaftetem
Schweigen bei Theres Roth-Hunkeler, wdh-
rend Florian Bissig mit Judith Keller Giber ein
Denken in Varianten und Vignetten sinnierte.

Martina Clavadetscher.

© Ingo Hohn

Judith Keller.

©Ayse Yavas

Diese Reihe vertiefter Gesprdche erinnert an
frihere Feuilletonzeiten, versteht sich als Al-
ternative zu den digitalen Vermittlungsange-
boten und erlaubt sich qua Titel, mit dem
Spirit und der Dringlichkeit einer jungen akfi-
vistischen Bewegung zu sympathisieren, in
deren Zentrum die Sorge um ein 6kologi-
sches Bewusstsein steht; «Fridays for Litera-
ture» bekennt sich zum aktuellen Zentral-
schweizer Literaturschaffen — und soll in
loser Folge fortgesetzt werden.

Link Interviews Februar/Marz: https://www.
lit-z.ch/programm/fridays-for-literature.html|
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Zum Frauentag 2021
Zudienerin des Mannes?

Von Margrit Schriber

Zum 50-Jahre-Jubildum des Frauenstimm-
rechts ist der Film «Das katholische Korsett
oder der muhsame Weg zum Frauenstimm-
recht» von Beat Bieri und Jérg Huwyler urauf-
geflihrt und auch fir die Solothurner Filmtage
2021 nominiert worden. Ich durfte als Inter-
viewte daran mitarbeiten. Gefragt war also
mein Erleben jener Zeit als Frau, die in das
katholisch geprégte Milieu der Innerschweiz
hinein geboren wurde, da auch erzogen wor-
den ist und sich ihren Berufstraum erfillt hat.
In meiner Familie trdumte niemand von einer
Frauenkarriere. Bei meinem jingeren Bruder
setzte man eine gute Bildung voraus. Und so
erachtete man es als unndtig, ein Mddchen
mit der Leihbibliothek bekannt zu machen.
Weder fir mich noch fir andere Schilerin-
nen aus Ingenbohl-Brunnen schien es mag-
lich, die Eichentir ins Wunderland des Buchs
aufzustossen. Sie separierte die Gebildeten
von den Ungebildeten. Die M&dchen von den

Buben. Wir haben die Bibliothek nicht ver-
misst. Weil wir auch nicht wussten, was wir
dort verpassten.

Zu Hause waren Bicher kein Thema. Das
Unerkldrliche war ein Thema. Mein Vater war
Wunderheiler und Seher. Mein Grossvater
war Wunderheiler und Seher. Es lag in ihrer
Natur, mehr zu erspiren und vorauszuahnen
als andere Leute. Als ich auf einen Sessel
klettern konnte, sass ich im Sprechzimmer
meines Vaters und beobachtete das Zeremo-
niell des Handauflegens. Schmerzen ver-
schwanden, Haustiere fanden nach Hause,
Diebe brachten das Gestohlene zurtick. Und
bei geschlossenen Augen nannte mein Vater
den Ungliicksort auf dem Berg, wo ein lang
vermisster Mensch zu finden war.
Unheimlich, ja. Was also sollte aus mir wer-
den? Ich hatte das grosse Gllck, dass in der
Schule eine Klosterfrau meine Begabung flirs
Schreiben und Fabulieren bemerkte. «Aus dir
wird eine Schriftstellerin.» Ihr Ausspruch war
wegweisend. Aber wie wird man eine Schrift-
stellerin? Ich soll lesen, hat die Lehrerin ge-
sagt. «Wozu?», hat mein Vater gefragt, «da du
Augen hast, Ohren, einen Mund, vier ge-
sunde Glieder. Und vor allem einen Ver-
stand.» Er lernte mich mein Bild von der Welt
mit Hilfe der Sinne erfassen.

Ich ging ins Tochterinstitut Theresianum. Eine

Margrit Schriber in der SRF-Sendung «Das
katholische Korsett».

wunderbare Schule mit Chorgesdingen von
Nonnen, deren Zauber mir immer in Erinne-

Foto: Screenshot
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rung bleiben wird. Doch wir lernten nie, uns
vor die Klasse hinzustellen, um einen Vortrag
oder gar eine Rede zu halten. Niemand ist
auf die Idee gekommen, uns aufs Flihren von
Debatten hin zu frainieren. Welche Flausen
hatten wir zu verfechten gehabt? Unsere Zu-
kunft war jene unserer Mutter. Ein Platz am
Herd und im Hintergrund. Wir wlrden die
hubsch zurechtgemachten und glucklichen
Wesen an der Seite eines Mannes werden.
Wir wiirden von seinem Glanz zehren. Wir
durfen die Mutterschaft erwarten. Denn das
ist das Begliickendste, Grosste und Schénste,
das uns von Gott geschenkt ist.

Wir wurden behtet. In unserer Uniform spa-
zierten wir iber andere Wege als die Kolle-
giumsschiler, hatten gern geliebdugelt,
wagten es aber nicht. Der Schreck Uber die
Malereien von aufgedunsenen Syphiliskér-
pern, die uns die Klosterfrauen zeigten,
steckte uns tief in den Knochen. Denn fUr
Madchen, die zu Hause nie aufgekldrt wor-
den waren, wirkten solche dusteren Bilder
verheerend.

Als kaufmdnnische Lehrtochter bewegte ich
mich dann in der Umgebung von Bankbeam-
ten, furchtete Aufstinde und kannte keine
Hippies. Fir offentliche Auftritte fehlte uns
Mdadchen das Selbstvertrauen. Niemand er-
mutigte uns zu einem Auftritt auf einer Red-
nertribline.

Wir wollten die Prifungen gut bestehen,
tanzen, hiibsch und fréhlich sein.

Nachdem der eingangs erwdhnte Film im
Schweizer Fernsehen gezeigt worden war,
meldeten sich viele Zuschauer. Stédterinnen
hatten ja schon frih prézise Ideen und den
Mut, diese zu postulieren. Wéhrend wir Inner-
schweizerinnen uns keine Meinung zutrau-
ten. Aber irgendwann sind wir dann erwacht.
Man nahm uns 6ffentlich kaum wahr. Doch
wir haben uns in aller Stille in eine bessere
Position vorgeschoben.

Die Zuschauer zeigten sich Uberwdltigt von
den Pionierleistungen gerade dieser Frauen,
die tiber Generationen weg nur die Zudiene-
rin eines Mannes waren. Niemand waren.
Nichts. Die nun erwacht waren.
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Zur Corona-Situation

Ich habe Angst

Dominik Riedo

Wir alle sitzen nun schon seit etlicher Zeit
vermehrt in den eigenen vier Wanden und
versuchen uns vorzustellen, wie ein Leben
nach all dieser Corona-Belastung weiterge-
hen wird. Und ja, wir dirfen uns zunehmend
auf diese Zeit freuen: Covid-19 scheint be-
zwingbar oder zumindest einddmmbar, und
eine Normalitdt zeichnet sich endlich am
Horizont ab.

Aber ein Aspekt dieser ganzen SARS-CoV-2-
Zeit sitzt zumindest einigen differenziert den-
kenden, empfindsamen Blrgerinnen und
Burgern tief im Nacken — und bereitet auch mir
zunehmend schlafiosere Ndchte: die Bereit-
schaft vieler Mitmenschen, zu unrefiektiert
wissenschaftliche Befunde infrage zu stellen.
Es hat mit der seit Jahren anhaltenden Ten-
denz begonnen, sich vor allem Méglichen zu
fUrchten, eine Mode, die aus den USA im-
portiert wurde, wo man, wenn man will, sich
zu jeder Tageszeit im Fernsehen tber irgend-
welche Gefahren belehren lassen kann; die
meisten davon vollig hochgebauscht. Aber
wer sich eben vor allem flrchtet (oder in ei-
nigen Fallen: vor nichts), flrchtet sich ins-
gesamt zu viel (oder eben gar nie), doch zu
wenig vor dem wirklich Furchterregenden.
Dabei miissen Angste eingestuft und bewer-
tet werden, sonst ist ihnen ein Gemeinwesen
hilflos ausgesetzt. Nur durch eine Einteilung
kann entschieden werden, wovor es sich zu
flrchten lohnt.
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So durfen wir uns eben durchaus freuen,
dass der Ausnahmezustand bald vorbei sein
wird. Und wir wollen eigentlich jetzt schon
vorspulen, die Trauer und die Angst um das
Uberspringen, was verloren ging oder was an
Negativem noch kommen mag. Das ist jetzt,
wo es Impfungen gibt, auch legitim. Wir
wollen wieder Spass und Freude.

Aber etwas, was weiter bestehen wird, sollte
Gegenstand von Furcht bleiben (oder wer-
den): Eine radikalisierende Leugner-Bewe-
gung wird fortbestehen, auch wenn das vor-
geschobene Objekt ihres Protestes (denn
warum haben sie sich nicht schon gegen
Korruptheiten im Staat gewehrt, als sie noch
nicht persdnlich betroffen waren, etwa durch
die Masken?), die scheinbar freiheitsein-
schréinkenden Massnahmen gegen Covid
léngst einkassiert sein werden.

Denn in ihrem an die Wand gemalten Unter-
gangstheater finden sich immer neue, im-
mer andere Bedrohungen: Mal ist es der
anstehende dritte Weltkrieg, mal ist es die
neue Welfordnung, mal ist es die Hygiene-
Diktatur oder der Uberwachungsstaat, der
uns allen Mikrochips einpflanzen will. Aber
etwas ist all diesen Varianten gemeinsam:
Die politischen Fragen, die sie aufwerfen
wlrden, wollen von diesen oft gesell-
schaftsspaltenden Gruppierungen gar nicht
angegangen oder schon gar nicht geldst
werden.



Dominik Riedo.

Ihre Themen sind reine Spielfiguren in einem
Spektakel der Angst, austauschbar und ziem-
lich flexibel, es braucht sie nur als Trigger der
Ressentiments. Es geht fatsdchlich regel-
recht um die Kultivierung von Ohnmacht, um
die merkwirdige Selbstbestdtigung, die in
der Aussenwelt nur Anldsse flr gefiihlte Kréin-
kung und Verletzung sucht.

Entscheidend ist dabei stets der Blick von
«unten» nach «oben», «das Volk» (welches
aber wie in China und bei vielen rechtspopu-
listischen Parteien nach Gutdlinken definiert
wird; nur wer das will, was sie wollen, gehort
dazu - oder steht zumindest auf der «richti-
gen» Seite), das als entmindigt oder unter-
drickt stilisiert wird, gegen eine «Elite», die
im vermeintlich Geheimen, entkoppelt vom
Uberpriifbaren, operiert. Diese «Elite» taugt
als rhetorischer Passepartout, der mal «Ju-

© Omid Moadeli

den» (Corona heisse auf Hebrdisch rickwarts
gelesen, also divoc, nicht vergeblich Spal-
tung, schreibt mir einer der Exponenten) oder
«Kosmopoliten» meint, mal «Feministinnen»
oder «die Medien», mal «Bill Gates» oder «die
Wissenschaft». Sie berufen sich auf die de-
mokratische Idee der Volkssouverdnitdt, um
sie radikal autoritdr zu wenden (im Juni 2021
gab es in der Schweiz Werbebldtter flr jeden
Briefkasten, in denen dazu aufgerufen wurde,
»[d]en Firmen [!] «Schweizerische Eidgenos-
senschafty, «POLIZEI» [sic; warum in Majus-
keln, entzieht sich einer Logik — wie auch die
Wahl, was in Anflihrungszeichen gesetzt wird
und was nicht], Gerichten, Politikern kein Ge-
hor mehr [zu] schenkenv).

Es wird also Aufkl@rung simuliert, um antiauf-
kldrerische Dogmen zu verbreiten. Die so-
ziale Spaltung, die sie zu bedauern behaup-
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ten, ist ihre tiefste politische Sehnsucht.
Denn sie wollen gar keine Zusammengeho-
rigkeit, keine Verséhnung: lhre Wissen-
schaftsfeindlichkeit inszeniert sich als «hd-
here Wahrheit», die selbstzufrieden beim
Gegner auf «manipulierte» Quellen verweist,
wdihrend sie sich auf «echte» Informationen
berufen —und so verkoppelt sich der krudeste
Aberglaube und das absurdeste Verschwo-
rungsmdrchen immer mit dem entscheiden-
den, schmeichelnden Selbsthild des einge-
weihten Zirkels (wo dann auch immer
auftrumpfend mit dem Finger gezeigt wird,
wenn mal ein Wissenschaftler zugibt, dass er
sich geirrt habe; dabei unterscheidet das
Zugeben von Irrtirmern gerade die wissen-
schaftliche Arbeit von ihrer hémischen, ewi-
gen Unabweichlichkeit).

Darum gehen sie inzwischen noch weiter
und degradieren jene, die nicht ihre Meinung
haben, quasi zum Ungeziefer, oder zumin-
dest zu Nicht-Menschen, eine uralte faschis-
tische Methode: Denn auf besagten Flyern
heisst es, nur wer keine Maske trage und
damit eine «Lebenderkldrung» abgebe, sei
danach «maskenbefreit/steuerbefreit/bus-
senbefreit/massnahmenbefreit/ein freier
Mensch; dieser «freie Mensch» unterscheide
sich denn auch, so der Flyer, durch sein
«Menschsein» von den anderen Mitwesen,
die nurmehr «Personen» seien. Dabei sind es
eben gerade sie, die damit ihre Kontrahenten
wortwdrtlich entmenschlichen. Sie offenba-
ren dadurch ihre tiefliegende antidemokrati-
sche Haltung, die es eben dringlich macht,
diese Bewegungen nicht mehr als kleine,
isolierte Mobilisierungseinheiten zu politi-
schen Krisenerfahrungen zu verstehen, son-
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dern sie und ihre Methoden als zusammen-
héngende Strukturen und Einstellungen zu
erkennen, die unsere demokratischen Ge-
sellschaften immer weiter destabilisieren,
weil sie den gemeinsamen Bezug zur Wirk-
lichkeit, die res publica (wortlich: éffentliche
Sache), systematisch unterwandern.

Diese antiaufkldrerischen, autoritéren Be-
wegungen brechen also wie gesagt nicht
einfach nur lokal und spontan auf, sondern
sie werden international und strategisch ge-
z(ichtet (etwa von Bloggern von Putins Gna-
den) und geférdert, um Misstrauen zu schi-
ren, um Unsicherheit zu erzeugen und
demokratische Institutionen zu erschittern.
Das war schon bei der US-Wahl 2016 und
beim Brexit 2020 zu sehen. Diese Bewegun-
gen und Anhdnger profitieren von einer Pri-
vatisierung der Offentlichkeit, in der die
Plattform-Giganten wie Google und Face-
book ein Geschdftsmodell entwickelt haben,
das kein ¢konomisches Interesse an der
Unterscheidung von wahr und unwahr, rich-
tig und falsch hat. Damit machen sich diese
«Kdmpfer» gerade zu den Rittern einer Sa-
che, die sie meist zu bekdmpfen vorgeben,
sie werden, zu allem anderen obendrein, zu
nitzlichen lIdioten, die sich nur deswegen
nicht wie friher als der einsame Spinner im
Dorf flihlen, weil sich all die Einsamen heute
im Internet mit den digitalen Dorfspinnern all
der Online-Dérfer weltweit zusammen-
schliessen kdnnen (und vor allem funktio-
niert bei Facebook die Sache ja so, dass
man all jene als Freunde vorgeschlagen er-
halt, die dhnlich denken und sich also dhn-
lich dussern — und plétzlich hat man damit
das Geflhl: «Es denken ja wirklich alle sol,



weil man andere gar nicht mehr vorgeschla-
gen erhdlt...).

Es ist schon jetzt absehbar, dass dieselben
gekrdnkten Affekte, dieselben Anfechtungen
wissenschaftlicher Modellierungen sich wie-
derholen werden, wenn es um den Klima-
wandel und die notwendigen sozial-6kologi-
schen Transformationen geht [Dieser Text
wurde vor der Abstimmung vom 13. Juni
2021 geschrieben]. Je mehr der Einzelne
dieser Affektierten betroffen sein wird, desto
stérker wird er um sich schlagen.

Es wird auch keine Rolle spielen, wie die Re-
gierungen das Problem jeweils anzugehen
versuchen, es kdnnen liberale oder konser-
vative oder linke Konzepte und Massnahmen
sein, die man entwickelt — man wird sie aus
diesen Kreisen mit Ressentiments und popu-
listischer Mobilisierung beantworten.

Eine Demokratie aber, die nicht mehr der
Wahrheitsorientierung verpflichtet ist, eine
Offentlichkeit, die nicht mehr nach Griinden
und Argumenten sucht, sondern nur noch
Daten und Ressentiments ausbeuten will, ist
wirklich etwas, wovor es sich zu furchten
lohnt.

Also ich, ich habe Angst. Vor der Dummheit
und vor dieser Mentalitdt, die Jahrhunderte
der wissenschaftlichen Aufklérung nicht nur
nicht mehr respektiert, sondern geradezu
glaubt, sie wdren im Besitz der Einsicht,
ohne aber je handfeste Lésungsansétze zu
liefern, die Uber ein blosses «Das wollen wir
50 nicht» oder «Da stimmt doch etwas nicht,
wenn wir es nicht auf einen Blick hin erfas-
sen und zusdtzlich fir gut befinden» hinaus-
gehen wirden.
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Wie ein Waldkauz unter Singvégeln, und das im ISSV!

Zum 50. Todestag Meinrad Inglins

Von Daniel Annen

Seien wir doch ehrlich: Es war Sex. veroffentlichter Roman, kurz vor Weihnach-
Daran sei hier erinnert, weil Meinrad Inglin | ten des Jahres 1922 erschienen, erzdhlt, das
(1893-1971) heuer vor 50 Jahren starb. | hat halt wirklich mit Sex zu tun. In welchem
Denn was «Die Welt in Ingoldau, sein erster | Sinn das gemeint war, soll hier bedacht wer-

Inglin wandernd in den Bergen, wahrscheinlich in den Zwanzigerjahren.

Fotos: Nachlass Meinrad Inglin, Kantonsbibliothek Schwyz
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den. Das ist nicht so unwichtig: Denn es war
Inglins Blick auf die menschliche Natur, ergo
auch auf die menschliche Sexualitdt und
Erotik, der nachher sein Schreiben bis in die
Sechzigerjahre prégte und vielleicht auch die
Innerschweizer Literatur generell massiver
beeinflusste, als manch einer denkt.

Es war jedenfalls auch der Sex in dieser Ro-
manpublikation, der einen verstérenden
Skandal durch das Dorf Schwyz schickte. Aus
heutiger Sicht wirkt, wohl gerade darum, die-
ser Roman wie ein Fanal flr die Innerschwei-
zer Literatur. Allerdings kann man heute fra-
gen: Wieso ein Skandal? Wenn wir in die
aktuellen Medien schauen, treibt doch Sex
kaum Menschen in Empérung, vielmehr ge-
fallt das Verfuhrerische, Reizvolle daran...
Wer méchte sich nicht etwa mal von einem
Sex-Appeal einer hiibschen, allenfalls auch
freiziigig gekleideten Frau «anturnen» las-
sen?! All die Reklamen profitieren ja auch von
schénen Kérpern und nackter Haut. Und erst
noch: Wenn viele Leute hinschauen, ist das
verkaufsférdernd.

Nur: Bis weit ins 20. Jahrhundert geriet in
katholischen Gebieten just das Sexuelle in
einen Generalverdacht. Kaum ein Hinblinzeln
war erlaubt, Schauen schon gar nicht. Eine
Hemmung kam da aus einer Gebots- und
Verbotsmoral. Auf eine solche Moral haben
viele Katholiken im praktischen Leben das
Christentum reduziert, gewiss weit mehr, als
das in der neutestamentlichen Grindungs-
akte oder bei einem so wichtigen Philoso-
phen wie Thomas von Aquin angelegt war.
Zugunsten einer moralistischen Kasuistik
listeten die Beichtspiegel Stinden auf, muto-
tis mutandis nach dem alttestamentlichen

Meinrad Inglin im Alter.

Dekalog, dessen Verhaltenskodex sie nach-
gerade in spitzfindiger Kasuistik konkretisier-
ten. Das sechste Gebot — eben das die Se-
xualitdt betreffende - erschien als das
wichtigste, bekam so viel Gewicht, dass gar
nicht gefragt wurde, wann und wo ein Ver-
stoss dagegen schaden konnte. In einem
1907 erschienenen «Grundriss der christli-
chen Sittenlehre», der sich in Inglins Biblio-
thek fand und mit kritischen Randnotizen des
Schriftstellers versehen ist, lesen wir iber die
«Keuschheit»: «Schon im Sprachgebrauche
wird die Herrschaft Gber die Triebe der Ge-
schlechtlichkeit gleichgestellt mit der Sittlich-
keit. Damit will gesagt werden, dass zwar die
Sittlichkeit durch das sechste Gebot nicht
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Es finden heuer verschiedene szenische Le-
sungen statt. Unter der Regie von Buschi Lugin-
bihl und nach einer zusammen mit Walter Sigi
Arnold erarbeiteten Textfassung sprechen
Walter Sigi Arnold, Andri Schenardi, Karin Wir-
thner und Peter Zimmermann. Fatima Dunn
gestaltet die Livemusik, Balz Luginbuhl zeich-
net flr die Technik verantwortlich.

Die Premiere ist am Freitag, 24.September
2021, um 19.30 Uhrim Chupferturm in Schwyz.
Tags darauf folgt am gleichen Ort und um die
gleiche Zeit wieder eine Aufflihrung. Am Don-
nerstag, 28. Oktober 2021, ist die szenische
Lesung um 20.00 Uhr im Club Fram in Einsie-
deln zu erleben, am Sonntag, 7.November
2021, um 17.00 Uhr im Theater Uri in Altdorf.

Weitere Daten:

Sonntag, 14. November 2021:

Theater Ticino, Wédenswil, 17.00 Uhr
Sonntag, 5. Dezember 2021:
Chéslager-Kulturhaus, in Zusammenarbeit
mit dem lit-z, Stans, 16.00 Uhr

Samstag 11. Dezember 2021:

Pavillon der Spielleute, Luzern, Hirschmatt
Buchhandlung, in Zusammenarbeit mit der
Literaturgesellschaft Luzern, 19.30 Uhr
Sonntag, 23. Januar 2022:

im Sarnertheater, Sarnen, um 19.00 Uhr

erschopft, aber am tiefsten erprobt und dar-
gestellt werde.» Entsprechend galt Unkeusch-
heit schnell als Todstinde, bedeutete Ver-
dammnis nach dem Tod, sofern sie nicht
zuvor gebeichtet wurde. Was noch?

Inglin zeigte nun, wie eine solche Verbots-
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moral im Dorf Ingoldau zu einem bigotten
Verhalten fUhrt. Man will den (manchmal ja
weiss Gott schadlosen) Reiz der Sexualitdt
nicht 6ffentlich zugeben, versteckt ihn sogar
vor sich selber. Eine Gewissenserforschung
vor dem Beichtstuhl kann dementsprechend
eine léstige Ouvertlire zum Busssakrament
werden, zumal wenn der Beichtende keine
mildernden Umsténde in petto hat! Umge-
kehrt sind sich vor allem Mutter der sexuellen
Strebungen, die schon in ihren Kindern an-
gelegt sind, gar nicht bewusst. Auch bleibt
aussen vor, dass ein verhdtschelnder Erzie-
hungsstil schon bei den Kleinen ein sexuelles
Begehren wecken kann, das die junge Person
in falsche Bahnen lenkt. Oder dass eine stur
autoritdre, despotische Haltung das Kind in
die Einsamkeit freibt, was dann autoerofische
Kompensationsversuche zur Folge hat. Bei-
des ist schlecht fir die spdtere Entwicklung.
- Inglin also ein Verfechter schrankenloser
Sexualitit? Diese Charakterisierung wdre
auch eine dumme Vereinfachung: Dieser
Autor zeigt oft die Wirdelosigkeit, wenn die
«geliebte» Frau auf ein Konsumgut reduziert
wird.

Wirkdnnen das alles besser verstehen, wenn
wir uns bewusst machen: Inglin hatte von
1914-1919 an der Uni Bern bei Paul Haberlin
(1878-1960) studiert. Dieser Professor war
damals relativ berihmt, Inglin hérte ihn Gbri-
gens teilweise zusammen mit dem bekann-
ten, vor allem um 68, aber auch heute wieder
weithin hochgeschdtzten Philosophen Walter
Benjamin (1892-1940). Haberlins Lehrver-
anstaltungen offerierten ein weites Wissens-
und Denkspektrum, nicht nur in Philosophie;
sie integrierten auch Erkenntnisse aus der



damals jungen Psychoanalyse — eben zum
Beispiel zur frihkindlichen Sexualitét.

In seiner Ethik vertrat dieser Berner Lehrer
durchaus idealistische Positionen. So soll der
Mensch die Forderungen des Gewissensan-
rufs erflllen; just hier zeigt sich ein entschei-
dender Unterschied zu den Beichtspiegeln
der katholischen Kirche: Die Gewissensforde-
rung im Sinne Hdberlins hat formalen Cho-
rakter, ist also nicht inhalflich konkretisiert
und kasuistisch auf Einzelflle bezogen wie
die bestimmenden katholischen Moralhand-
bicher der damaligen Zeit. In seiner Schrift
«Uber das Gewissen» schreibt Héberlin: «Das
Gewissen sagt mir nur, dass ich diese und
diese Aufgabe habe, dass ich so und so sein
oder werden soll. Aber es sagt nicht, dass
alle die gleiche Aufgabe haben oder das-
selbe individuelle Ideal erflllen sollen.» Dazu
notiert Inglin in seinem persénlichen Exemp-
lar der Schrift «wie z.B. im katholischen
Glauben verlangt wirds.

Hdberlin liegt nahe der kantischen Denkart.
Denn die formale Gewissensforderung
gleicht dem kategorischen Imperativ. Und der
giltin der Allgemeinheit der Formulierung flr
alle, aber nicht zwingend im konkreten Inhalt.
Denn Hdberlin will jo gerade die individuelle
Autonomie férdern, er will gerade das Gegen-
teil eines pauschalisierenden moralischen
Konformitdtsdrucks, wie er auf den Seelen
der Ingoldauer lastet. Diese Autonomie hat
ihren Kern in der Vernunft. Sie ist also nicht,
wie die bereits zitierte «christliche Sitten-
lehre» behauptet, ebenfalls «dem Sittenge-
setz unterworfen», sofern man dieses Sitten-
gesetz als ein denkhinderndes Ensemble von
vielen konkreten Geboten versteht. Entschei-

Inglin hat Hiberlins Schrift «Uber das

Gewissen» am Rand kommentiert.

dend bleibt die Vernunft, nicht ein Gebot von
irgendwoher. Inglin notfiert am Rand seines
Exemplars der «Sittenlehre»: «Vernunft um-
schliesst doch die subjektive sittliche Norml»
Und dann féhrt er so sarkastisch drein, dass
wir uns ein Schmunzeln nicht verkneifen
kénnen: «Der Verfasser versteht von Kant so
viel wie eine Kuh von einer Muskatnuss.»

Dass Inglin im Sinne Hdberlins anhand des
Ingoldau-Romans etwas entwicklungspsy-
chologisch Verniinftiges und auch philoso-
phisch Aufkl@rerisches empfahl, wollten
viele Schwyzer nicht sehen. Sie lasen —und
dagegen wehrte sich Inglin vehement - In-
goldau gleich Schwyz, sie (ibersahen also
den fiktionalen Charakter. So behauptete
denn einer ihrer Wortflhrer im «Vaterland»
vom 30. Dezember 1922, man komme um
den Eindruck nicht umhin, Inglin habe in
diesem Roman «seine Mitblrger in den
Grund hinein verldstern und drgern wollen».
Vor allem die Geistlichkeit sei Ziel boser
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Attacken. Gezeigt wird denn auch in der Tat,
wie einem Pfarrhelfer nur die Apostasie
bleibt. Weiter heisst es in diesem «Vater-
land»-Artikel, Inglin habe «sich eine zyni-
sche Freude daraus gemacht, mit der Feder
den Schlamm und den Bodensatz aufzu-
wlhlen», und Ingoldau sei eine «Welt von
Lustlingen und Heuchlern». Schon wahr, ein
Wirt, hinter dem die Schwyzer natirlich
ebenfalls ein dorfbekanntes Urbild zu er-
kennen glaubten, verfiihrt und schwéngert

Meinrad Inglins Werke sind alle im Buchhandel
und Uber den Limmat Verlag in Zlrich erhdli-
lich. Der Limmat Verlag betreut Inglin seit 2011
und legt die Werke sukzessive neu auf. Davor
erschienen Inglins Werke im Ammann-Verlag.
Im Limmat-Gewand sind bisher der «Schwei-
zerspiegel» (2014) mit einem Nachwort von
Beatrice von Matt, und «Jugend eines Vol-
kes/Ehrenhafter Untergang» (2016) mit einem
Nachwort von Daniel Annen neu publiziert
worden. Die anderen Werke sind noch in den
Ausgaben des Ammann-Verlags erhdltlich.
Neu ist aber im Limmat Verlag erst kirzlich
auch ein Band mit den wichtigsten Erzahlun-
gen mit dem Titel «Schneesturm im Hochsom-
mer» erschienen. Und der kommt zusammen
mit einer distanzierten Optik daher. Das Nach-
wort stammt ndmlich von Usama Al Shahmani,
geboren 1971 in Bagdad und aufgewachsen in
Qalat Sukar (Nasiriya). Er hat arabische Spra-
che und moderne arabische Literatur studiert
und publizierte auch Biicher Uber arabische
Literatur. In die Schweiz kam er 2002, er
musste wegen eines Theaterstlcks fliehen.
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seine Angestellte. Voild: Er ist ein Listling,
ein von sexuellen «Liisten» Getriebener.
Die Ingoldauer gehen zwar zur Beichte, aber
weil die Beichtspiegel nicht auf den befreien-
den Kern des Christentums fokussieren, ver-
bessert ihre Selbstbesinnung im Roman
nichts. Im Gegenteil, drgerlich fir viele erste
Leserinnen und Leser aus Schwyz war die
Mesalliance von Sexuellem und kirchlich-
geistlichem Tun. «In widriger Weise» werde
«Heiliges (im besondern die Beicht [sic!]) und
Unheiliges einander an die Seite gestellt, das
Lusterne und Frivole mit offensichtlicher Lust
gesucht», wettert der gleiche «Vaterland»-
Artikel. Das Buch sei «ein zusammengeleim-
tes Stlckwerk, episodisch verarbeitet», da-
rum lese man das Buch «mit wachsendem
Widerwillen».

Zugegeben wird in diesem Artikel immerhin:
«Die sittliche religiése Erhebung muss
schliesslich der abtriinnige Priester bieten, in
seinen Glossen uber die Fronleichnamspro-
zession.» Gewiss, der Ausdruck «Glosse» ist
oft nicht wohlwollend gemeint. Aber er ist das
einzige Wort, das auf eine negative Beurtei-
lung der Fronleichnamsprozession hinweist.
Dass da einer nicht mitlief, wie etwa zu lesen
ist, das war Gberhaupt kein Stein des Anstos-
ses, soweit die Quellen sprechen; und auf sie
muss sich doch berufen, wer wissenschaft-
lich arbeiten will. Ubrigens betrachten und
kommentieren im Roman mehrere Figuren
diese Prozession aus einer Distanz, und dies
durchaus positiv. Es ist also nicht Inglin als
«allwissender Autor», der seine Einschdtzung
dieser Fronleichnamsprozession gibt, wie
ebenfalls zu lesen ist. Ohnehin: Der Autor
schaut immer von aussen, gegeniber sei-



nem Roman ist er also immer allwissend. Wie
kénnte er sonst den Erzéhlverlauf disponie-
ren! Aber ein Autor Idsst oft an seiner Stelle
die Figuren oder einen erfundenen Erzéhler
sprechen, und ihnen gibf er in der Regel nicht
die ganze Palette seiner Allwissenheit mit.
Das gilt auch fir die Kommentare zur Fron-
leichnamsprozession. Ohnehin: Wenn ein
Autor sich selber namentlich in die Figuren-
konstellation einbringt, so ist das sehr oft ein
ironisches Spiel, wie etwa in Dlrrenmatts
«Versprechen» oder Frischs «Montauk».
Gewiss, es ist im Roman ausgerechnet ein
abtrinniger Priester, also ein Apostat wie In-
glin selber, der die Fronleichnamsprozession
kommentiert. Aber diese Romanfigur ist eben
dennoch nicht Inglin selber, auch wenn sie
@hnlich kommentiert, wie das Inglin selber
getan hatte. Ubrigens kommentiert sie posi-
tiv, lobt die Fronleichnamsprozession sogar.
Das Fronleichnamsfest wirke als eine «den
ganzen Menschen und jeden gldubigen
Menschen umfassende Form». Solche Ganz-
heitlichkeit im Erleben des Menschen faszi-
nierte Inglin immer wieder.

Ebenso positiv ist die Erkldrung der Fronleich-
namsprozession durch den ehemaligen
Geistlichen: «Denn hier hat ein Geistiges, ein
Unendliches also, ein Ewiges Form gewon-
nen» — aber dieses «Geistige» sei «versinn-
licht; es wird nicht nur erkannt und gedacht,
es wird empfunden [...]». Denn diese Ver-
bindung von Geist und Sinnlichkeit war Inglin
auch in der Kunst wichtig. Seine damalige
Freundin und spdtere Frau Bettina hatte nach
der LektUre des Ingoldau-Typoskripts das Lob
des Katholizismus durchaus verstanden. Sie,
die protestantische Zlrcherin, sah auf den

letzten Seiten, also anldsslich der Fronleich-
namsprozession, «den Katholicismus [sic!]
auf ein Postament» gestellt, «weil er digjenige
Religion sei, die am meisten Kunst pflege».
Die religidse Kritik im Ingoldau-Roman richtet
sich also gewiss nicht gegen den Katholizis-
mus generell; und schon gar nicht ist die
Fronleichnamsprozession Ausldser des Skan-
dals. Womit Inglin Mihe hatte, das war die
blédsinnige Kirchenmoral in Ingoldau, wohl
darum ging er nicht mehr in die Kirche. Diese
Moral herrschte Gber Gebuhr bei Schwyzer
Birgern — und die Kritik an ihr 16ste den Skan-
dal aus.

Einen Ausgleich von geistigen und sinnlichen
Strebungen, von naturhaftem und geistigem
Eros postuliert Inglin Gbrigens auch in ver-
schiedenen spdteren Werken, zum Beispiel
im 1938 erschienenen «Schweizerspiegel».
Die Leitfigur da drin ist Fred, ein junger Mann,
den es aufs Land zieht. Er will zu jenen Men-
schen gehdren, die der «Schweizerspiegel»-
ErzGhler schon relativ frih als «eine fir die
Zukunft des Volkes entscheidende Schicht»
bezeichnet. Und warum ist sie entschei-
dend? Die Menschen auf dieser Kulturstufe
agieren auf der Schwelle zum Birgertum;
und da stellen die Menschen eine «von der
Erde nicht mehr gebundene und von Vor-
urteilen noch nicht ernstlich gehemmte
Krafts dar. Darum haben sie Zukunftspoten-
zial; denn sie kdnnen sich - nicht «gebun-
den», von keiner naturhaften oder ideologi-
schen Bindung «gehemmt» — «nach allen
Seiten hin frei entfalten». Fred, die heimliche
Leitfigur des Romans, verl@sst damit auch
sein ins Auge gefasstes Studium der Rechte;
ihm ist das juristische Gesetzessystem nicht
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geheuer. Es nimmt dem Menschen zu viel
Freiheit; auf Buchstabenrecht reduziert, kann
es wie eine ldeologie der freien Lebensent-
faltung hinderlich sein. Allerdings sollte sich
die Politik auch nicht nur aufs Geflhl ver-
lassen, nicht vom Affekt bestimmt sein.
Sonst wird sie leicht zum Spielball vorgege-
bener identitérer Machte, wie schon Inglin
zeigt. Es braucht beides: Reflexion und Ge-
fihl, wie das neuerdings der Psychologe und
Nobelpreistréger Daniel Kahneman (*1934)
in seinem jungsten Buch «Noise» empfohlen
hat. Aus solchen Griinden meine ich, der
«Schweizerspiegel» sei nicht nur in der geis-
tigen Landesverteidigung anzusiedeln; er ist
sehr aktuell.

1938, das war die Zeit, als einige Inner-
schweizer Kulturschaffende um den Luzerner
Oberbibliothekar Albert Mller den ISSV (zu-
erst noch ISV) andachten, auch wenn der
erst 1943 gegrindet wurde. Inglin stiess
dann 1953 zum ISSVY, wie Josef Konrad
Scheuber, damals ISSV-Président, in einer
Ankiindigung zu Inglins 75. Geburtstag, also
im Jahre 1968, schrieb. Der Priester Scheu-
ber, in vielerlei Hinsicht stark im katholischen
Milieu und in der geistigen Landesverteidi-
gung verhaftet, erwéihnte «Die Welt in Ingold-
au» ohne negative Untertdne. Allerdings: Ob
er diesen Erstling zu Recht als «Jugendro-
man» bezeichnete, nur weil Inglin bei seinem
Erscheinen erst 29 Jahre alt war - ich weiss
nicht ...
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Obwohl, wie aus einer Gratulationskarte
hervorgeht, Scheuber und Inglin offenbar
Dienstkollegen waren, so dirften sich die
beiden weltanschaulich doch auf verschie-
denen Denkpisten bewegt haben. Auch In-
glins Verhdltnis zum ISSV scheint aufgrund
der Briefwechsel eher reserviert. Am 9. No-
vember 1968 entschuldigt sich Inglin, er
kénne nicht an der Generalversammiung
teilnehmen, obwonhl die in Schwyz sei. An die
Adresse des ISSV richtet er die rheforische
Frage: «Was hdtten Sie davon, einen (bel-
hérigen und ungeselligen alten Mann in lhrer
Mitte zu haben! Ich wiirde dasitzen wie ein
Waldkauz unter Singvogeln, mit dhnlichen
Kopfbewegungen, voller Unbehagen und zu
keiner rechten Antwort imstande.»

Diese Situation mochte ihn wirklich bedri-
cken. Denn eigentlich bedeutet Entfaltung
«nach allen Seiten hin» auch die Fdhigkeit
zur Kommunikation. Wer sich vom Affekt
oder von einer Ideologie leiten Idsst, lGuft
Gefahr, sich nur auf isolierte Aspekte der zur
Debatte stehenden Sache zu kaprizieren. Die
kommunikative Vernunft, die der «Schweizer-
spiegel» so lobt und als wichtig fir die helve-
tische Politik preist, gelingt dort, wo der
Mensch sich «nach allen Seiten hin» entfal-
ten kann. Und das tut erst noch dem Indivi-
duum gut.



ISSV-Autorinnen und Autoren kommen zu Wort!

Kultur ist keine Freizeitbeschaftigung,
sondern harte Arbeit

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Wir stellen Fragen an unsere Mitglieder und veréffentlichen die Antworten dazu. Es sind keine
weltbewegenden Fragen, aber sie riicken das Mitteilungsblatt stérker in ISSV-N&he, als wenn
wir einfach berlihmte Zitate wiedergeben wiirden.

David Weber:
Kultur ist nicht systemrelevant, diese Aussage bekam man einige Male zu héren,
als es um Corona-Hilfen ging. Aber: Ohne Kultur gdibe es keine Gesellschaft, ohne
Sprache keine Kultur. Kulturschaffende geben der Gesellschaft ein Gesicht — und ein
Gewissen. Das ist keine Freizeitbeschéftigung!

Michel Ebinger:
Hinterlistig, wie er war, betonte Karl Valentin, es sei keine Kunst, wenn man es kdnne,
aber, wenn man es nicht kdnne, sei es auch keine Kunst. Er stellte auch fest: Kunst ist
schén, macht aber viel Arbeit.» Aus diesem Blickwinkel gesehen, ist Kunst wirklich harte
Arbeit. Das schliesst jedoch nicht aus, dass sie gleichzeitig eine Berufung ist und somit
nicht Arbeit allein, sondern auch eine Freizeitbeschdftigung. Die vergangene Zeit hat
jedoch auch gezeigt, dass Kultur und Kunst lebenswichtig und systemrelevant sind, sie
sind ein nicht zu unterschdtzender Gesundheitsfaktor, denn sie fragen zu unserem
Wohlgefihl bei.
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Neuerscheinungen

Ins Summen der Sterne gelockt
Maryse Bodé
Gedichte/Kurzprosa

ergéinzt durch 7 Holzschnitte von
Gerhard S. Schiirch

Dendron Verlag, Chabrey 2021.
CHF 28.-

ISBN: 978-3-905391-83-1

Wenn der Glaubenberg schweigt
Monika Mansour
Kriminalroman

Emons Verlag, KéIn 2021,

CHF 19.90/€13.-

ISBN: 978-3-7408-1134-1

Davosblues

Silvia Gotschi
Kriminalroman

Emons Verlag, KéIn 2021,
CHF23.90/€ 15.-

ISBN: 978-3-7408-1119-8

Die Erfindung des Ungehorsams
Martina Clavadetscher
Roman

Unionsverlag, Zrich 2021.

CHF 30.-/€22.-

ISBN: 978-3-293-00565-5

38 Internes

Auf der Schwarzen Liste des Himmels
Silvia Gotschi

Kriminalroman

Cameo Verlag, Bern 2021.

CHF 19.90

ISBN: 978-3-906287-83-6

Geisterfahrten

Theres Roth-Hunkeler

Roman

edition blcherlese, Luzern 2021.
CHF 32.-

ISBN: 978-3-906907-42-0

Barfuss

Andreas Iten

Gedichte

Bucher Verlag, Hohenems 2021.
CHF 19.80/€ 16.50

ISBN: 978-3-99018-574-2

Was Erin entdeckt
Anja Siouda

Roman

BoD, 2021.

€16.90

ISBN: 9783753421919



Kdnigliches Zug Oder?

Michael van Orsouw Judith Keller
Sieben Royal-Geschichten aus dem Roman
Zeitraum von 1793 bis 1981 Der gesunde Menschenversand, Luzern
Heller Druck & Verlag, Cham 2021. 2021.
CHF 25.— CHF 27—
ISBN: 978-3-03853-111-1
Vertrackt
Urs Infliih (Pseudonym) Vorspiele
Dreizehn Mordfdille Markus A. Sutter
swiboo.ch, 2021. Roman
CHF 28.— edition blcherlese, Luzern 2021.
ISBN: 978-3-907106-56-3 CHF 34.-

ISBN 978-3-906907-41-3

Die Leben des Gaston Chevalier

André David Winter Aufbliihen
Roman Eva-Maria Janutin
edition blcherlese, Luzern 2021. Ein weiser Egoist sein — gltcklich, frei
CHF 28.00 und selbstbewusst
ISBN: 978-3-906907-43-7 LIV Verlag, Luzern 2021.
CHF 30.90

ISBN: 978-3-9525217-6-2

Bibberland, Zeitgeistangst oder Die

letzten Minuten der Menschheit Und wenn mein Teppich plétzlich fioge
Dominik Riedo Erwin Messmer

BoD, 2021. Gedichte von unterwegs

CHF 18.90 Mdd Books, Basel 2020.

ISBN: 978-3-7534-6035-2 CHF24.-

Mdd Book Lyrik Vier
ISBN: 978-3-906172-09-5
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20. August 2021 bis 30. Miirz 2022
Gratulationen

Zum 90. Geburtstag (1931)

09.10.1931 Huber-Gagnebin Cécile, Meiershalde, 6162 Entlebuch
06.12.1931 Huwyler Max, Grafenauweg 5, 6300 Zug

05.02.1932  Wicki Otto, Via Mons. Tartini 4, 6707 Iragna

Zum 75. Geburtstag (1946/47)
08.11.1946  Wolf Volker Dieter, Stutzrain 26, 6005 St. Niklausen
21.02.1947  Meier Pirmin, Engertswil 15, 1717 St. Ursen

Zum 70. Geburtstag (1952)
21.01.1952  Hoschle Otto, Bienenweg 33, 4106 Therwil
29.02.1952  Jud Paul, Steigstrasse 34, 8840 Einsiedeln

Zum 65. Geburtstag (1957)
01.02.1957  Lenherr Niklaus, Claridenstrasse 4, 6003 Luzern

Zum 55. Geburtstag (1967)
13.03.1967  Oeuvray Chris, Fridbachweg 15, 6300 Zug

Zum 50. Geburtstag (1971/72)

12.03.1971 Miller Nadeshda, Wesemlin-Terrasse 23, 6006 Luzern
24.01.1972  Vogt Beat, Denkmalstrasse 5, 6006 Luzern

Zum Gedenken an die Verstorbenen

Hans Kiing, Seehdusernstrasse, 6210 Sursee
Rita Frank-Fuchs, Blrgerheimstrasse 17, 6374 Buochs
Erich Hirtler, Horwerstrasse 32, 6010 Kriens
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Damit Theologie verbinde — Zum Tode

von Hans Kiing

Von Daniel Annen

Samstagnachmittag, 22. Dezember 1979. Da
und dort Hektik der Vorweihnachtszeit, auch
in den Einkaufsstrassen der Leuchtenstadt -
auf dem Vorplatz der Hofkirche indes, da hat
man anderes vor, trotz Schnee auf den Pl&t-
zen und Wiesen und frotz frostiger Kdlte: Um
die 2000 Personen sollen sich da versam-
melt haben, und zwar flr eine phdnomenale
Grossdemo. Auch der ISSV war massgeblich
beteiligt. Leute aus dem ISSV wollten einen
Mann unterstiitzen, der dann ab 1983 auch
zu ihrem Verein gehdrte: Hans King, den
berlihmten Theologen. Wenige Tage zuvor
hatten ndmlich der Papst und die deutschen
Bischdfe dem aus Sursee stammenden Uni-
versitdtsprofessor und Priester die kirchliche
Lehrerlaubnis enfzogen. Dieser Entzug wurde
als Machtgestus empfunden: keine Vorwar-
nung, kein fransparentes rechtliches Verfah-
ren, kein Dialog - so wurde moniert. An
Kiings Flair firs Dialogische sei hier erinnert.
Er war ja schliesslich bis ins hohe Alter dem
ISSV treu und unterstiitzend verbunden, bis
zu seinem Tod am 6. April 2021.

Dialog statt Macht! In dem Motto der Gross-
demo von 1979 klang an, was viele bedauer-
ten. Vor allem Kings Kritik am Unfehlbarkeits-
dogma stand damals im Fokus der
Diskussionen, ein Thema, das Kiing noch
2016 in einem Brief an Papst Franziskus an-
gesprochen hat. Dieses Dogma aus dem
Ersten Vatikanischen Konzil aus dem Jahre

Hans Kiing

1870 und mit Spezifizierungen aus dem
Zweiten meint freilich nicht einfach, wie etwa
behauptet wird, der Papst kénne personlich
nicht irren, etwa fast so, wie man sich irren
kann oder eben nicht irrt beim Kauf fauler
Apfel oder bei Missachtung eines Geschwin-
digkeitsverbots; die Unfehlbarkeit gilt nur
dann, wenn der Gehalt der betreffenden
Aussage zum Glaubensgut der Kirche gehért,
das sich durch Bibel und Tradition heraus-
gebildet hat. Das Dogma gab aber schon um
1870 zu reden und flhrte zu Zwist. (So hat
etwa der Schwyzer Anton Marty, Lehrer am
Kollegium Maria Hilf in Schwyz und Sohn des
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Sigristen der dortigen Pfarrkirche, sein Pries-
teramt aufgegeben und wurde in Prag ein
berlihmter Linguist; er wird bis in unsere Tage
zitiert, sogar von Paul Ricoeur. Und damals in
Prag, da besuchte selbst der berihmte Franz
Kafka die Vorlesungen dieses Sprachphilo-
sophen aus Schwyz.)

Mit dieser Prdzisierung zum Unfehlbarkeits-
dogma sei nicht behauptet, beim Entzug der
Lehrerlaubnis Kiings sei alles optimal gelau-
fen. Denn wie gesagt: Das Dialogische, das
soll hier ins Zentrum rtcken. Denn der Dialog
war ja auch wirklich zentral in Kiings theolo-
gischem Denken - ein Dialog, der den ande-
ren Standpunkt in seiner Andersartigkeit be-
lGsst und nicht den billigen Kompromiss oder
nur Konsens sucht. Wer Gegensdtze nivel-
liert, nivelliert auch die Andersartigkeit des
Dialogpartners, die doch in ehrlich geflihrten
Debatten immer wieder aufblitzt, aufblitzen
muss. Solche Nivellierung war nicht Kiings
Verfahrensweise.

Ein kontradiktorischer Zwist kann gesund
sein, wenn er aus Begriindungen erwdchst.
Eine Dialognotwendigkeit forderten viele vom
ISSV in der erwéihnten Grossdemo vor der
Hofkirche mit Verve. Andere wiederum ver-
standen nicht, wie man bei Julian Dillier
nachlesen kann, dass sich der ISSV-Vorstand
in diesen Weihnachtstagen 1979 offiziell an
dieser Aktfion beteiligte. Die Aufgabe der
Schriftsteller musse anders fokussiert sein.
Schaut man auf solche kontradiktorische
Zwiste im Leben Hans Klings zurtick, so muss,
so darf man sagen: Diese Zwiste waren er-
tragreicher, als es in den polemisierenden
und polemisierten, auch billig emotionalisier-
ten Umfeldern manchmal scheint - und vor
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allem auf den ersten Blick scheint. Bemer-
kenswerterweise verdffentlichte Kiing 1957
seine rational und argumentativ geflihrte
Dissertation mit dem Titel «Rechtfertigung»,
widmete sich also rafional und argumentativ
und nicht nur emotional einem zentralen
theologischen Thema des Christentums. Hier
zeigte er auf, warum eine unrefiektierte Pole-
mik zwischen Katholiken und Protestanten oft
am Kern des christlichen Glaubens, mithin
des christlichen Vertrauens in eine Erldsung,
vorbeiblinzelt. Vieles ging spdter ja auch in
der katholischen Kirche in die von Kiing an-
visierte Richtung. Das Buch «Rechtfertigung»
dirfte zudem massgeblich die am 31. Okto-
ber 1999 unterzeichnete gemeinsame Erklg-
rung zur Rechtfertigungslehre zwischen Ko-
tholiken und Protestanten vorbereitet haben.
Und auch biografisch zeigt sich, wie sehr
Kiing in katholischen Kreisen als Theologe
ernst genommen wurde: Im Zweiten Vatika-
num (1962-1965), in diesem Reformkonzil,
wirkte der 1928 geborene Priester Kiing, do-
mals gerade etwas mehr als 40-jdhrig, als der
jungste Sachverstandige mit.

Ein banalisierender Abnicker des in Rom Vor-
gegebenen war Kiing deswegen nicht. Noch
kurz vor Weihnachten 2020 zeigte er sich in
einem Brief an Papst Franziskus traurig, weil
die Kirche nicht die Grésse habe, ihn ange-
sichts seiner Verdienste zu rehabilitieren. Das
heisst doch auch: Er flhlte sich immer noch
der katholischen Kirche verbunden.

Zu einer durchgreifenden Rehabilitation war
es wirklich nie gekommen, obwohl ja Ratzin-
ger, dieser spdtere Papst, zusammen mit
Kiing ebenfalls zu den jungen Star-Theologen
des Zweiten Vatikanums gehorte. Aber im-



merhin: Wdhrend eines léngeren Gespréchs
in Castel Gandolfo habe Benedikt XVI. mit
Kiing eine «freundschaftliche» theologische
Diskussion geflhrt, so dusserte sich King
selber. Das Gespréch habe sich auf Kiings
BemuUhungen um ein «Weltethos» konzent-
riert, das Benedikt XVI. durchaus gewdrdigt
habe. Ebenso habe er gelobt, wie Kiing «die
Gottesfrage dem naturwissenschaftlichen
Denken gegenlber in ihrer Vernunftigkeit
und Notwendigkeit zur Geltung» bringe. Kiing
wiederum habe die Bemiihungen des Ponti-
fikats um den Dialog der Religionen und um
die Begegnung mit den unterschiedlichen

gesellschaftlichen Gruppen der modernen
Welt gewlrdigt.

Dialog also - immer wieder! Schon 1957
zeigte sich Kling in seinem bereits erwéhnten
Buch «Rechtfertigung» sehr dialogféihig —und
schon damals legte er, in eins damit, Spreng-
kraft in die Welt, die irgendwo zwischen den
Konfessionen ziinden konnte, zumindest dorf,
wo konfessionelle Fronten noch verhértet
waren, wo religiése Verkrustungen rationale
Argumentationen verdeckten. Denn er sefzt
sich darin mit theologischen Positionen eines
evangelischen Denkers auseinander, der da
und dort voll Wucht gegen den Katholizismus

In einer Auslegeordnung Margrit Schribers fand sich kiirzlich folgende Reminiszenz:
Einladungen flir Schweizer Literatur sind nicht nur auf den deutschen Sprachraum beschréinkt.
Auch Bordeaux 6ffnet den jéhrlichen Escale du Livre fur Biicher aus andern Ldndern. Mit der
Schweizer Delegation wurde auch ich zu einer Lesung eingeladen. Anschliessend gab es ein
Essen, und wir konnten uns mit andern Vertretern der Literaturbranche treffen. Ich bewunderte
in der Ausstellungshalle die Spiegelfidche, die sich wie ein See ohne Boden zeigte. Plotzlich
stand jemand neben mir.

«Sie sind also die Schriftstellerin Margrit Schriber.»

«Und Sie sind der Theologieprofessor Hans Kiing.»

Ich sei Uberrascht, dass er mich kenne, sagte ich. Und er lachte. Er habe alle meine Blicher
gelesen, und sie hatten ihm sehr gefallen. Er hoffe, noch mehr lesen zu durfen. Naturlich be-
deutete es fir mich eine Ermunterung, dass einer der renommiertesten Theologen weltweit
und Begrunder der Stiftung Weltethos meine Biicher liest.

Er war ein einnehmender Gesprdchspartner. Sein faltiges Gesicht strahlte Giite aus, und unter
den buschigen Brauen leuchfeten seine Augen. Mit diesem Mann war man gern zusammen.
Wir unterhielten uns Gber seinen Geburtsort Sursee in der Schweiz. Dieser liegt flinfzehn Auto-
minuten von meinem Wohnort entfernt. Er sagte, dass er Zofingen gut kenne, weil er da Ver-
wandtschaft habe, die ein Schuhgeschdft fiihre. Er fligte an: «<Merkwirdig: Es muss in Bordeaux
erst ein Salon du livre eréffnet werden, um unsere Begegnung zu ermdglichen.»

Margrit Schriber
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polemisierte: mit jenen des Schweizer Theo-
logen Karl Barth. Kiing zeigte auf, wie die
Lehre von der Rechtfertigung, die bis ins
20. Jahrhundert ein zentraler Streitpunkt
zwischen Katholiken und Lutheranern war,
nicht zwingend so spalten misste, wie sie die
beiden christlichen Konfessionen seit dem
16. Jahrhundert gespaltet hatte. Die Recht-
fertigungslehre ziele ja in der Tat in beiden
Konfessionen auf jenen zentralen Gehalt des
Christentums, der die Erlésungsféhigkeit aus
dem christlichen Vertrauen herleite. Daher
die prominente Stellung des Rechtfertigungs-
begriffs in allen christlichen Konfessionen.
Worum geht es bei der Rechtfertigung im
Lichte der entscheidenden Dokumente? Seit
den Episteln des Apostels Paulus — der RS-
merbrief steht da im Vordergrund — bewegte
die Frage: Wie weit kann der religiose Mensch
durch Erflllung der Gebote Gottes sein Heil
erlangen? Wie weit ist diese Gebotserflllung
aber auch Selbstuberforderung? Inwiefern ist
sie gar nicht entscheidend. Im Zentrum die-
ses Rechtfertigungsdenkens steht ein Vers
aus dem Romerbrief: «Denn wir sind Uber-
zeugt, dass der Mensch nur durch den Glau-
ben, unabhdngig von Werken des Gesetzes,
gerecht wird.» Der Mensch kann sich also
nicht «durch das Gesetz der Werke» rihmen;
auf «das Gesetz des Glaubens» (Rm 3.28),
darauf kommt es an.

Von diesem Satz ging schon Luther aus.
Seine zentrale Frage: Wie kriege ich einen
gnddigen Gott? Und seine Antwort war: «sola
fide». Allein durch den Glauben also - und
das hiess fur Kiing: durch Vertrauen — kann
der Mensch auf die Rechtfertigung zugehen,
kann er auf Gottes Gnade hoffen. Aber dieser
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Glaube kann nie und nimmer Leistung des
Menschen sein; er wird geschenkt, eben
durch Gottes Gnade — genauer: allein durch
Gottes Gnade: sola gratia. Die Katholiken
indes wollten die Werke nicht ganz ins Pfef-
ferland schicken. Die Erflllung der Gebote
und Gesetze ist nach wie vor notwendig, aber
mit ihnen allein kann der Mensch auch aus
der Optik der Katholiken gemdss dem Triden-
tinum das Heil nicht etwa erwirken, kann also
kein Jenseitskapital hdufen; allein Gott hat
die Macht zur Rettung. Aber: Er offeriert uns
Sinnoasen, und wir kdnnen auf diese Sinn-
offerten antworten. Zu unserem eigenen Heil
tun wir gut daran.

Darum stérte das Wértchen «sola» — also
«ur» oder, in andern Ubersetzungen, «al-
lein» — die Katholiken schon im Konzil von
Trient (1545-1563), fr sie war — wie sie im
Rechtfertigungsdekret (schon anno 1547)
formulierten — die Mitwirkung des Menschen
am Umwandlungsgeschehen nétig, und
zwar nicht nur als eine mehr oder weniger
isolierte Umkehr, sondern als ein dialogi-
sches Antwortgeschehen in der Gottesbezie-
hung. Das ist eine Umwandlung, die heute
einigen Theologen explizit auch psychische
Gesundheit bedeutet.

Aus diesem Gegensatz zwischen dem katho-
lischen und dem protestantischen Denken
entsprang eine Spannung; und die hat, zu-
sammen mit anderen theologischen und
moralischen Vorstellungen, lange Zeit eine
Spaltung, eine Kluft in die Christenheit ge-
trieben, als misste man die beiden Haltun-
gen wie zwei sich bekémpfende Polit-Par-
teien auffassen. Kliger wdre es, denke ich,
diese Spannung fruchtbar zu machen, wie



das Hans Kiing in seinem Buch mit dem Titel
«Rechtfertigung» gelang.

Der zitierte Paulus-Vers ist ein zentraler Satz
in Kiings Dissertation, also in der Auseinan-
dersetzung mit dem evangelischen Theolo-
gen Karl Barth. Eigentlich zwickt in einer ab-
solut gesetzten Werkgerechtigkeit ja ohnehin
eine Unmdglichkeit: Der Mensch kann sich
nicht selber rechtfertigen, mit keiner Werk-
und mit keiner Lohnmoral. Wenn er dies
versucht, dann ist er wie der arme Munch-
hausen, der sich der Sage nach am eigenen
Haarschopf aus dem Sumpf ziehen mochte.
Eben: Letztlich ist es der Glaube, der erldst.
Freilich ist das nicht ein Glaube im Sinn eines
Flr-wahr-Haltens, vielmehr ist schon neu-
testamentlich auch der Begriff «Vertrauen»
aus dem Wort herauszuhéren. Also: Im Ver-
trauen darauf, dass in Jesus Christus der
Wille Gottes zu den Menschen kommt, die
liebende Hinwendung zu den Menschen also
enfscheidend ist — so wird doch auch im Ver-
frauen auf ihn diese Hinwendung in der ka-
tholischen und protestantischen Christus-
nachfolge als das Entscheidende realisiert
werden mussen. Auf das Vertrauen setzen
wir ja ohnehin tdglich — wie kdnnten wir sonst
handeln? Wer zudem genau hinschaut, wer
die entscheidende theologische Identitdt
Christi mit Gott sieht und sie nicht ins Biolo-
gische und darum Mythische hinabzieht, wird
wahrnehmen: Wenn wir in diesem Vertrauen
auf die Mitwelt zugehen, so schliesst dieses
Zugehen gute Werke in sich ein, mit einer

spontanen Folgerichtigkeit gewissermassen.
Fast méchte man sagen: wie selbstversténd-
lich. Nur: Diese wenigstens der Tendenz
nach spontane Selbstversténdlichkeit war
dem Beichtspiegel-Katholizismus nicht ge-
heuer.

King setzte also auch einigen Katholiken
eine differenzierende Sicht entgegen, diesin
wunderbarer Prdzision und durchaus ge-
stUtzt auf relevante katholische Erkldrungen.
Der Sunder wird gerechtfertigt allein durch
den Glauben, jedoch nicht durch einen Glau-
ben, der im Gegensatz steht zu den in leben-
diger Willensgemeinschaft mit Christus ver-
richteten Werken oder zu der im Glauben
begriindeten Liebe und allen Gbrigen Tugen-
den. Die Liebe ist in der Rechtfertigung nicht
abwesend, und sie kann es nicht sein. Der
Glaube, durch den der Mensch gerechtfertigt
wird, ist ja der Glaube im vollen Sinn des
Wortes, ein lebendiger Glaube, fides viva. Er
pocht zwar nicht auf Akte der Liebe, er will ja
alles von Gott empfangen. Aber dem Glau-
ben, auch schon dem tofen Glauben, wohnt
eine keimende Liebe ein: Wie kdnnte er
Gottes Barmherzigkeit erfassen ohne wenigs-
tens einen Keim von Liebe?

Eine «keimende Liebe»! Sie kann gar nicht
ohne aktfives Mitmachen sein, wenn sie aus
dem Gottvertrauen kommt. Wie kénnte sonst
etwas keimen?! Die christliche Auferste-
hungshoffnung liegt demzufolge im Ver-
trauen, auch im Vertrauen, dass im Tod eine
Erlésung voll ins Keimen kommt.
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Neue Mitglieder im ISSV

Zusammengestellt von Michel Ebinger

Angesichts des allgemeinen Stillstandes hatten wir seit Anfang 2020 nur drei Neueintritte:

Markus Sutter (¥*1952), Hiinenberg See

Markus Sutter wuchs im Thurgau auf und verlegte spdter seinen Wohnsitz nach Stuttgart,
spdter in den Kanton Zug. Dort hat er als Deutsch- und Geschichtslehrer gearbeitet und sich
vielfdltig im Kulturbereich engagiert. Zurzeit macht er im Komitee des Literaturfestivals «Ho-
henflug» mit; er steht dem ISSV also schon seit geraumer Zeit nicht allzu fern. Und er bringt
eine grosse Erfahrung ein, auch von seinen Studien in Germanistik und Philosophie her, oder
von seinem Einblick in interessante Theaterbereiche, unter anderem als Regieassistent.

Markus Christoph Bucher (*1960), Gunzwil

Vor vier Jahren verkaufte Markus Bucher seine kleine Handelsfirma und begann einen Thriller
zu schreiben. Dabei verwandelte er seine Erlebnisse auf seinen zahlreichen internationalen
Reisen in die Abenteuer des Schweizer Geheimagenten «Mike Bohrer». Inzwischen sind bereits
drei Thriller aus dieser Serie erschienen, und der vierte ist in Bearbeitung. Ausserdem erschien
im Jahr 2020 ein Fachbuchroman mit dem Titel «Verkauf dich!», den Markus Bucher als Co-
Autor mitgeschrieben hat.

www.gonzbu.ch

Chris Oeuvray (*1967), Zug

Chris Oeuvray spricht in ihren Buchern aktuelle Themen an, mit denen sie auch in ihrer Tétig-
keit als Beraterin und Life-Coach zu tun hat: Narzissmus und Co-Narzissmus. Ihr entsprechend
profundes Wissen bringt sie in ihren Thriller «Tédlich verliebt» ein, in dem sie auf gekonnte Art
spannende Unterhaltung mit anschaulicher Lebenshilfe verbindet. Die Themen bearbeitet sie
auch in Sachtexten. Sie ist 1967 geboren und lebt mit ihrem Sohn und ihrem Partner in Zug.
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Suche nach einem neuen Geschdftsfiibrer

Leider wird unser bewdhrter Geschdftsfilhrer Michel Ebinger auf Ende Kalenderjahr aus

gesundheitlichen Griinden zurlickireten. Das bedeutet fir den ISSV: Wir miissen einen

neuen Geschdftsfihrer suchen. Wir sind froh, wenn sich mégliche Interessenten oder

solche, die Interessenten kennen, melden. Es geht grob gesagt um folgende Akfivitdten:

+ Nachfihren der Mitgliederliste und Mutationen

+ Unterstltzung des Prdsidenten bei Anldssen wie zum Beispiel Jahresversammlung
oder Blcherjahr

* Fihren der Kasse

Verwaltung des Papeteriematerials

allenfalls auch Redaktion/oder Organisation des Mitteilungsblatts.

Je nach Wunsch potenzieller Kandidaten kénnen auch einzelne Aufgaben (z.B. Kassa-
Fuhrung) auf zwei Personen verteilt werden. Interessenten melden sich bitte beim Prd-
sidenfen des ISSV, Daniel Annen, Bahnhofstrasse 55b, 6430 Schwyz, 041 811 12 73,
danieljpannen@bluewin.ch.

Ich freue mich auf die Kontaktnahme. Sig. Daniel Annen, Prdsident ISSV

Anmeldung

«ISSV-Mitglied kénnen Autorinnen und Autoren werden, die einen nachweisbaren Bezug zur Zentral-
schweiz haben (Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Luzern oder Zug) und ein literarisches oder literatur-
nahes Schaffen belegen kénnen.» (ISSV-Statuten)

O Ich mdchte ISSV-Mitglied werden

O Ich bin am ISSV-Mitteilungsblatt interessiert

O Ich méchte den ISSV als Gdnnerin/Gonner unterstiitzen

Name, Vorname

Adresse

E-Mail

Einsenden an:  ISSV-Geschdftsstelle, Michel Ebinger, Lindematt 9, 6343 Rotkreuz
oder per E-Mail an geschaeftsstelle@issv.ch



Agenda ISSV 2021/22

Aus aktuellen Grinden sind verldssliche Daten schwierig. Die Jahresversammlung 2019 hdtte
statutengemdss vor dem 30. Juni 2020 stattfinden mussen, aber aus bekannten Griinden
war das unmdglich oder jedenfalls nicht sinnvoll. Wir wollten die Jahresversammlung 2019
am 30. Oktober 2021 im Hotel Continental Luzern nachholen, zusammen mit der Jahresver-
sammlung fir 2020. Aber angesichts unsicherer Bedrohlichkeiten machen wir sie schriftlich.
So oder so gilt: Sémtliche Veranstaltungen, Orte, Zeiten und Details findet man auf unserer
Website: www.issv.ch. Einige Termine sind inzwischen fixiert oder eben anvisiert (also ohne
Garantie, immer unter Corona-Vorbehalt).

Auf Ende Okfober 2021: schriftliche Jahresversammlung, Doppelversammlung flr die Jahre
2019 und 2020 | 11.-13. November 2021: Hohenflug-Festival im Burgbachkeller in Zug (am
11. und 12. November jeweils abends, am 13. November ganztags). Genauere Informationen
folgen auf der ISSV-Website oder auf der speziellen Website www.hoehen-flug.ch. Ubrigens:
Am Samstagvormittag ist ein Teil des ISSV-Biicherjahres integriert. | 18. November 2021:
Stamm im «Wyssen Réssli» in Schwyz um 19.30 Uhr. Trudi von Fellenberg-Bitzi, die eine
vielbeachtete Biografie Uber Emilie Lieberherr geschrieben hat, wird ihre Gedanken zum
«Frauenjahr» bzw. zu 50 Jahre Frauenstimmrecht in der Schweiz skizzieren. Wer etwas essen
will, so ist das ab 18.30 Uhr méglich. | 4. Dezember 2021: Blicherjahr 2021, zweiter Teil, in
der Bibliothek Zug, 09.30-15.30 Uhr.

In folgenden Buchhandlungen
sind Mitteilungsblatter aufgelegt

Luthy + Stocker AG, Mythen Center Schwyz, Mythencenterstrasse 18 , 6438 Ibach
Buchhandlung Hirschmatt, Hirschmattstrasse 26, 6003 Luzern

Luthy + Stocker AG, Hertensteinstrasse 44, 6000 Luzern

Bucher Dillier GmbH, Poststrasse 8, 6060 Sarnen

Tau-Buchhandlung, Herrengasse 20, 6430 Schwyz

Blcher von Matt, Tellenmattstrasse 1, 6370 Stans

Buchhandlung Untertor, Bahnhofstrasse 11, 6210 Sursee

Blcher Balmer Zug, Rigistrasse 3, 6300 Zug

Buchhandlung Susanne Giger, Sankt-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug

Falls weitere Buchhandlungen Mitteilungsblétter auflegen wollen, wiirde uns das freuen.
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ISSV-Gonnerinnen und -Gonner

Mehr Engagement, mehr Aktivitdten, mehr Aufwand - das kann nicht allein durch freiwillige
Arbeit bewdltigt werden. Darum sind wir um die zahlreichen Génnerinnen und Génner froh,
die den ISSV seit Jahren mit Zuwendungen unterstiitzen.

Allen Gonnerinnen und Gonnern danken wir fir ihre Unferstitzung! Dank der finanziellen
Unterstltzung der Ernst Gohner-Stiftung und der Hanns-Theo Schmitz-Otto-Stiftung kénnen
wir das ISSV-Archiv erschliessen!

Hiurlimann-Wyss-
Stiftung Zug

SWISSLOS]

Kulturférderung

Kanton Obwalden m ﬁNISNI

Kulturforderung Kanton Schwyz

Stadt

Zug

KANTON LUZERN % m
Kulturforderung NIDWALDEN

und einiger Stiftungen konnen
wir unsere Aktivititen und das

SWISSLOS]

Markant Stiftung Stans

Dank der finanziellen Unterstiitzung
der Innerschweizer Kantone
ISSV-Mitteilungsblatt herausgeben!

Unterstiitzt vom
Kanton Zug

Grossen Dank auch an alle ISSV-Mitglieder, die den jéhrlichen Beitrag von 80 Franken
bezahlen und insbesondere jenen, die ihren Beitrag aufrunden.

Vergessen Sie den ISSV nicht

Es gibt verschiedene Méglichkeiten, den ISSV zu unterstlitzen: Gonnerbeitréige, Schenkungen,
Kostentibernahmen ... Natlrlich kdnnte auch eine Berticksichtigung in einem Testament den
ISSV weiterbringen.

Damit helfen Sie, dass wir auch kiinftig finanziell genug stark sind, Lesungen zu realisieren,
Bulcher vorzustellen und die Kultur in der Innerschweiz zu beleben. Wir bedanken uns fir jede
Spende und werden diese zugunsten unserer Mitglieder verwenden.

HERZLICHEN DANK!

Postscheckkonto 60-13001-6, IBAN CH33 0900 0000 6001 3001 6



Adressdnderungen und Retouren an: Michel Ebinger, Lindenmatt 9, 6343 Rotkreuz




	Agenda ISSV 2021 / 22
	Anmeldung
	Neue Mitglieder im ISSV
	Damit Theologie verbinde
	Zum Gedenken an die Verstorbenen
	Gratulationen
	Neuerscheinungen
	Kultur ist keine Freizeitbeschäftigung, sondern harte Arbeit
	Zum 50. Todestag Meinrad Inglins
	Ich habe Angst
	Zudienerin des Mannes? 
	«Fridays for Literature. Frühjahrs­neuerscheinungen aus der Zentralschweiz»
	Wohlmeinend, jedoch herablassend 
	Höhenflug im Jahre 2021
	Eigentlich weit weg – und doch Einblick in private Räume
	Ein Programm der Literarischen Gesellschaft Zug
	«Friedrich Dürrenmatt – Mondfinsternis»
	Andreas Iten in ungewohnter Umgebung
	Das literarische Debüt von Markus A. Sutter
	Premiere der Ägeritaler Lesebühne
	Digitale Livelesung mit Monika Mansour
	Stimmung in der Shedhalle in Zug: echt cool 
	Ohne Publikum (Gedanken zu virtuellen Lesungen)
	Verhüllende Masken – enthüllende Kommunikation?

